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Erwartungsvoll kippelte Mia auf ihrem Stuhl hin und her. Wo bleibt sie nur? Schon fünf nach acht. Hat sie etwa verschlafen?


Kati erzählte ihr etwas, doch Mia hörte gar nicht zu. Da war sie. Oh mein Gott, diese Frau! Wie konnte ein Mensch nur so wunderschön sein? Mia vergaß fast zu atmen. Ihr Herz schlug so laut, dass es alle um sie herum hören mussten. Doch niemand kümmerte sich um Mias Herzschlag. Alle schlurften zu ihren Plätzen und setzten sich. Taschen raschelten, Bücher und Blöcke wurden herausgeholt. Mia saß wie versteinert. Sie starrte nur sie an.

Seit zwei Wochen ging das nun schon so. Mia war nicht mehr sie selbst in ihrer Gegenwart. Sie sah nichts als ihre Augen und hörte nichts als ihre Stimme. Schon am Anfang des Schuljahres war sie Mia sofort aufgefallen. Wann bekam man schon mal eine Lehrerin, die gleichzeitig humorvoll und engagiert war und außerdem noch so unverschämt gut aussah?

Vor zwei Wochen dann hatte Mia diesen Blick von ihr aufgefangen. Nur ein kurzer Augenblick, Sekundenbruchteile. Noch nie vorher hatte sie jemand so angesehen. In diesem Moment hatte Mia begonnen sie zu lieben.

Sie war nicht nur verliebt, sie liebte sie einfach. Wie gern würde sie jetzt mit ihr . . . Kati berührte sie am Arm. Mia schreckte aus ihren Gedanken hoch und sah wieder nur sie.

»Ich bin Susanne Vogt.« So hatte sie sich vorgestellt. »Ich bin 41 Jahre alt und werde euch in Deutsch und Geschichte unterrichten. Eigentlich komme ich aus Göttingen, und da habe ich auch bis jetzt gearbeitet, aber nun hat’s mich nach Hamburg verschlagen. Habt ihr noch Fragen?« 

Dieses Lächeln.

Jetzt hatte Christians Stunde geschlagen. Er war ein guter Freund Mias und nebenbei der Casanova des Jahrgangs. »Sind Sie verheiratet?« Das war seine Standardfrage an alle halbwegs attraktiven neuen Lehrerinnen. 

»Nein«, hatte sie nur gesagt und ihn angelächelt. Mia hatte sie von Anfang an großartig gefunden.

»Mia?«

Wo bin ich? dachte sie. »Tschuldigung. Was?« Mia starrte die Lehrerin an.

»Sie sollen bitte die Gardinen zuziehen, wir schauen heute einen Film.«

»Ach so. Ja, klar.« Mia schloss die Vorhänge und setzte sich wieder. 

»Alles klar bei dir?« fragte Kati. »Wo bist du denn mit deinen Gedanken heute?«

»Erzähle ich dir später.«

Im Raum war es jetzt sehr dunkel. Die Jungs fingen mit ihrem üblichen Quatsch an: Haareziehen, Kitzeln und mit ganz tiefer Stimme ›Ich bin der Fürst der Finsternis!‹ rufen. Frau Vogt kämpfte noch kurz mit der Fernbedienung, dann begann der Film. Sie setzte sich seitlich an ihren Tisch und zog ihr rechtes Knie hoch, so dass ihr Fuß auf der Sitzfläche ihres Stuhles stand.

Mia beobachtete sie. Wahnsinn, dachte sie, das ist der Inbegriff von Schönheit.


In der Dunkelheit sah sie nur Frau Vogts Profil und das Glitzern ihrer Augen. Die Lehrerin schaute sich im Raum um. Ihr Blick traf Mias. Sie lächelte und drehte den Kopf wieder zum Fernseher. Wenig später ließ sie ihren Blick erneut durch das Zimmer schweifen. Mia starrte sie immer noch an. Ihre Lehrerin lächelte jetzt nicht mehr. Sie schaute Mia irritiert an, als fühlte sie sich beobachtet. Das wurde sie ja auch. Aber Mia war nicht in der Lage wegzusehen. Es war, als wäre sie gelähmt.

Eigentlich hätte sie den Blick gern abgewendet, weil sie nicht wollte, dass Frau Vogt sich unwohl fühlte. Es ging nicht. Immer wieder kehrten die Blicke der Lehrerin zu Mia zurück. Mein Gott, diese Augen. In der Dunkelheit sahen sie ganz schwarz aus, tatsächlich waren sie jedoch grün. Unglaublich grün. Smaragde. Wie oft hatte Mia beim Blick in diese Augen gedacht, dass diese Frau von Kopf bis Fuß perfekt war.

Sie spürte einen Stoß in die Rippen. »Mia!« flüsterte Kati neben ihr. Mühsam wendete diese den Blick von ihrer Lehrerin. »Guck doch mal!« raunte Kati.

»Was denn?«

»Na, die Tante da. Wie heißt die bloß noch mal?« Sie zeigte auf den Fernseher.

»Katja Riemann«, sagte Mia. 

»Ach ja, genau. Ist die nicht geil? Diese Augen allein schon! Hast du je so schöne Augen gesehen?«

Mia lächelte mild. »Ganz nett, ja.«

Kati war vom Film gefangen. »Nett? Du hast sie doch nicht alle! Supergeil sind die. Und diese Beine. Mann, Mann, Mann!« Sie grinste Mia breit an. »Nicht dein Typ, was?«

Mia schüttelte den Kopf. 

»Na ja, vielleicht ein bisschen zu alt«, flüsterte Kati noch, bevor sie wieder gebannt auf die Glotze starrte.

Zu alt? Mia war da ganz anderer Meinung, aber sie freute sich über Katis Begeisterung. Sie war, zumindest offiziell, Mias einzige lesbische Mitschülerin. Sie hatten sich zufällig auf einer Homoparty getroffen und dann erfreut festgestellt, dass sie in einem Jahrgang waren. Beide hatten in der Schule keine Probleme beim Coming-out gehabt, niemand aus dem Jahrgang war ihnen feindlich gesinnt und kaum jemand hatte blöde Sprüche gemacht.

Sie hatten sich nebeneinander gesetzt, und alle dachten, die beiden würden früher oder später ein Paar werden. Mia und Kati waren allerdings anderer Meinung. Sie waren einfach beste Freundinnen geworden, und alle waren zufrieden.

Weil alle wussten, dass Mia und Kati lesbisch waren, wusste es natürlich auch Frau Vogt. Sie hatte nichts dazu gesagt und sich auch die kumpelhaften Sprüche verkniffen, die einige andere Lehrer auf Lager hatten, die meinten, sie müssten vor lauter Toleranz und politischer Korrektheit besonders freundlich und unverkrampft mit ihnen umgehen.

Mia war dankbar, dass es Frau Vogt überhaupt nicht zu interessieren schien, was das Liebesleben ihrer Schülerinnen machte. Wenn sie gewusst hätte, dass sie inzwischen der absolute Mittelpunkt ihrer Gedanken und Gefühle war . . .

Mia war schon wieder ganz in den Anblick ihrer Lehrerin vertieft. Dieser Hals! Diese Schultern! Frau Vogt trug ein enges Hemd, dessen obere zwei Knöpfe geöffnet waren. Mia starrte auf den Ausschnitt und schluckte. Wenn sie nur einmal im Leben ihre Brüste sehen dürfte! Ihr wurde bewusst, wie erregt sie war. Als sie ihren Blick wieder auf Frau Vogts Gesicht richtete, traf sie ein knallharter Blick. Erwischt, dachte Mia. Ihre Lehrerin sah jetzt wütend aus. Mia hatte augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Sie wusste, wie nervös und sauer sie selbst werden konnte, wenn sie angestarrt wurde. Entschuldigend grinste sie und wandte schließlich die Augen ab.

Kati schaute sie an. »Hast du diese Titten gesehen?« fragte sie aufgeregt. 

»Ja«, sagte Mia. Den Rest der Stunde schaute sie verkrampft in Richtung Fernseher. Sie war erleichtert, als bald darauf das erlösende Klingeln ertönte. So schnell sie konnte lief sie aus dem Raum.

Kati kam kaum hinterher. »Was ist eigentlich mit dir los?« fragte sie irritiert.

Mia zog sie hinter sich her in eine ruhige Ecke. »Kati, ich werd’ noch wahnsinnig.« Sie erzählte Kati alles. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie das vermieden, da sie diese Gefühle erst mal ganz für sich allein genießen wollte. Jetzt aber war ihr das nicht mehr möglich. Sie brauchte jemanden zum Reden. Immer noch fühlte sie sich schuldig, weil sie Frau Vogt verunsichert hatte, vielleicht sogar verärgert. Fast die ganze Pause redete sie auf Kati ein, die mit großen Augen und offenem Mund zuhörte. Als Mia fertig war, wünschte sie sich, dass ihr jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf schütten möge, damit sie ihrer Erregung Herr werden konnte.

Kati sagte erst einmal gar nichts, dann irgendwann nur: »Wow!«

»Ist das alles, was dir einfällt? Was soll ich denn jetzt machen? Du musst mir helfen, ich kann bald nicht mehr!«

Kati schlug vor, ihren Freund Chris zu fragen, der meist einen Masterplan in der Hinterhand hatte.

Mia lehnte ab. »Das bleibt unter uns, okay? Frauensache. Das hier ist verdammt ernst. Chris ist wirklich fehl am Platz mit seinen Sprüchen.« 

Kati dachte nach. »Willst du es ihr sagen?« fragte sie dann.

»Waas? Hast du ’n Knall? Meinst du, ich mach’ mich vor dieser Frau zum Horst? Ich bin doch nicht verrückt!« rief Mia entsetzt.

»Doch, bist du. Schau mal in den Spiegel. Du siehst aus wie ein Zombie! Von allein geht das nicht wieder weg, Mia. Du musst mit ihr reden, wenn du wirklich was von ihr willst. Bist du dir überhaupt sicher? Ich meine, dass du mit ihr vögeln willst, ist eine Sache . . .«

Mia sah ihre Freundin wütend an.

»Aber willst du echt mehr von ihr? So ’ne richtige Affäre mit allem drum und dran? Und alles heimlich? Die fliegt doch sofort raus, wenn sie was mit ’ner Schülerin anfängt. Hast du da mal drüber nachgedacht?« Kati schaute sehr ernst. 

»Ich weiß selbst, dass das nicht geht, aber ich kann nun mal nicht aufhören, an Frau Vogt zu denken.«

Mia glaubte nicht daran. Das schaffe ich nie im Leben, dachte sie.

Es klingelte. Auf dem Weg zum Erdkunderaum begegneten sie Frau Vogt. Sie kam auf die beiden zu und fragte Mia provozierend: »Und, wie hat Ihnen der Film gefallen?«

Mia starrte sie an. Welcher Film? Sie hatte keine Sekunde davon mitbekommen und keinen Schimmer, was da überhaupt gelaufen war. Sie räusperte sich und sah ihr in die Augen. »Och, äh . . . ganz gut. Die . . . äh . . . die . . . Hauptdarstellerin da, die . . . war ja ganz überzeugend . . . irgendwie. Also, find’ ich.« Der Blick, den sie Kati zuwarf, war ein einziger Hilfeschrei.

»Katja Riemann meinst du. Ja, die ist wirklich klasse. Aber das Buch war natürlich besser«, sagte sie freundlich zu Frau Vogt.

Die Lehrerin sah Mia noch einmal intensiv an und ging mit einem »Tja dann, bis morgen« in Richtung Toilette. Mia starrte ihr hinterher. Oh Gott, dieser Arsch. Sie konnte sich kaum zusammenreißen.

Lakonisch fragte Kati: »Brauchst du neue Unterwäsche?«

Genau das, dachte Mia. Noch nie hatte sie eine Frau so scharf gemacht. Sie wollte nur hinterher.

Kati zog an ihrem Ärmel. »Komm schon, wir haben Erde. Ich freue mich schon so wahnsinnig auf das Referat über Armenien.« Sie grinste Mia an. »Du könntest ihr ja auch einen Brief schreiben«, fügte sie hinzu.

»Was denn für’n Brief?« 

Kati baute sich mit theatralischem Gesichtsausdruck vor ihr auf. »Geliebte Frau Vogt!« formulierte sie fröhlich. »›Immer, wenn ich Sie sehe, werde ich feucht. Könnten Sie mich bitte bald erlösen, damit ich nicht irgendwann wegschwimme?‹ So was in der Art dachte ich. Ein Liebesbrief halt. Jetzt komm. Armenien ruft!« Sie grinste.

Mia wurde wütend. »Verarsch mich nicht, das ist nicht lustig, verdammt!!« Kati legte den Arm um ihre Freundin und zog sie mit sich.

Neben dem Hausmeistertresen verkauften die Kleinen die neueste Ausgabe der Schülerzeitung. Kati nahm sich eine und zahlte. Sie blätterte im Inhaltsverzeichnis, begann plötzlich laut zu lachen und drückte Mia das Heft in die Hand. »Seite 18«, sagte sie grinsend. 

Mia blätterte. Da war sie. »Exklusivinterview mit unserer Neuen. Frau Vogt steht Rede und Antwort«, las sie. Neben dem Text gab es zwei Fotos. Ein größeres von ihrem Gesicht und ein kleines, auf dem sie auf einem Motorrad saß und lachte. Mia starrte auf die Zeitung, dann blickte sie Kati an.

»So ’n Zufall, was? Meinste, die steht überhaupt auf Frauen?« fragte ihre Freundin fröhlich.

Mia sah wieder auf die Fotos. Sie nickte und sagte leise: »Wenn es irgendwo da oben einen gerechten Gott gibt, dann kann sie nur auf Frauen stehen. Er würde nicht zulassen, dass diese unglaubliche, perfekte, absolut wunderbare Person sich an Männer verschwendet.« Sie starrte weiter auf die Bilder.

»Gar nicht schlecht getroffen, was?« 

Oh Gott, diese Stimme! Mia drehte sich um. Direkt vor ihr stand Frau Vogt und zeigte auf die Zeitung. Sie lächelte sie an. Mia wäre fast gestorben. Nur zwanzig Zentimeter entfernt dieser Mund. Diese Augen. Mia nickte.

Die Lehrerin sah sie jetzt etwas besorgt an und trat einen Schritt zurück. »Ihnen geht’s nicht gut, oder?«

Mia sah sich hilfesuchend nach Kati um, die aber schon in Richtung Armenien verschwunden war. »Doch, doch. Alles okay.«

Frau Vogt betrachtete sie skeptisch. »Ich habe das Gefühl, dass Sie seit ein paar Tagen gar nicht mehr bei der Sache sind. Als ob Sie Sorgen hätten.«

Mia sagte nichts. Ihr Sprachzentrum war gelähmt. Sie wollte gern ein fröhliches »Nein, mir geht’s gut« erwidern, aber es kam nichts aus ihrem Mund als »Nnn!«

Ihre Lehrerin schien nun ernsthaft besorgt. Sie nahm Mia beim Arm und sagte: »Setzen Sie sich mal da auf den Stuhl.«

Oh Gott, sie fasst mich an! dachte Mia. 

In der Sitzecke drückte Frau Vogt sie in einen Sessel und setzte sich ebenfalls. »Irgendwas ist mit Ihnen, das sehe ich doch.« Jetzt legte sie ihre Hand auf Mias Stirn, dann auf ihre Wange. »Fieber haben Sie nicht.« 

Mia war kurz vorm Hyperventilieren. Sie war überzeugt, sie könne keine Minute weiterleben, wenn sie jetzt nicht augenblicklich diese Frau an sich riss und sie küßte. Sie war inzwischen so scharf auf sie, dass sie stoßweise atmete und das Gesicht ihrer Lehrerin vor ihren Augen verschwamm. Ruhig, dachte sie. Verdammt noch mal, beruhige dich. Es ging nicht. Ruckartig stand sie auf und taumelte ein Stück vorwärts auf Frau Vogt zu, die sie auffing. Oh mein Gott, dachte Mia, sie hält mich fest.

»Mia!« Die Lehrerin fasste sie jetzt an den Schultern.

»Alles klar. Kreislauf. Schon wieder besser«, brachte Mia hervor.

»Haben Sie so was öfter?« fragte die Lehrerin beunruhigt. 

»Nein«, antwortete Mia. »Nur jetzt.«

»Gehen Sie am besten nach Hause und legen sich hin.« Sie ließ sie los.

Warum kommst du nicht mit? dachte Mia. Halt mich fest, ich bin eh schon verloren. Sie wollte sie nur wieder an sich drücken und ihren Körper spüren. Ihr wurde immer heißer.

Frau Vogt nahm einen Zettel aus ihrer Tasche und schrieb etwas auf. »Hier, ich gebe Ihnen mal meine Nummer. Sie können mich ruhig anrufen, wenn irgend etwas ist. Ich mache mir richtig Sorgen um Sie.«

Das war zuviel. Mia grapschte den Zettel und lief so schnell sie konnte aus dem Schulgebäude. Sie macht sich Sorgen um mich, dachte sie. Zu Hause duschte sie, so kalt es ging. Dann setzte sie sich an den Küchentisch und sah auf den Zettel. Nur die Nummer, sonst nichts. Die Schülerzeitung fiel ihr ein. Sie zog sie aus ihrem Rucksack und schlug Seite 18 auf. Da war sie wieder. Mia begann zu lesen.

Was sind Ihre Hobbys? Super Frage. 
Motorradfahren, zum Jazz gehen, kochen und Geschichten schreiben.

Sind Sie verheiratet?

Nein.

Haben Sie Kinder?

Nein.

Haben Sie eine Lieblingsplatte?

Ich höre wie gesagt gern Jazz, vor allem Ella Fitzgerald. Ansonsten aber auch die Klassiker. Rock’n’roll. Also, die Stones und so was. Und Melissa Etheridge.

Melissa Etheridge? War das ein Zeichen oder vielleicht doch nur ein Klischee? Mia entschied sich für die erste Möglichkeit. Sie war überzeugt. Lesbischer konnte niemand sein.

Plötzlich klingelte ihr Handy. »Mann, wo warst du denn?« empörte sich Kati. »Ich habe mich zu Tode gelangweilt. Die Bodenschätze von Armenien sind blablabla . . .«, imitierte sie ihren Erdkundelehrer.

»Frau Vogt hat mich nach Hause geschickt.«

»Ach nee. Wieso das denn?« fragte Kati interessiert.

»Ich glaube, die hält mich inzwischen für grenzdebil! Ich habe kaum ein Wort rausbekommen. Und dann hat sie mich auch noch in den Arm genommen, weil ich fast umgekippt wäre vor Aufregung. Und ihre Nummer hat sie mir gegeben, falls was ist.«

»Es ist ja auch was! Also ruf sie an, wenn sie sich schon solche Sorgen macht«, drängelte Kati.

»Nee, ich kann ihr das nicht sagen.« Mia sträubte sich gegen den Gedanken, sich ihrer Lehrerin so zu öffnen. Sie war sicher, dass ein Gespräch mit ihr nur schiefgehen konnte.

»Dann schreib ihr halt, das ist meistens einfacher. Hinterher geht’s dir vielleicht schon besser. So wie Tagebuch schreiben, das hilft doch auch manchmal.« Kati meinte es wirklich ernst.

»Ach Scheiße, warum muss denn ausgerechnet mir so was passieren? Warum habe ich sie nicht woanders getroffen?« jammerte Mia.

»Woanders hättest du sie auch nicht angesprochen, Süße. Ich kenn’ dich doch.«

Kati hatte recht. Eigentlich war es egal. Frau Vogt wird für sie immer unerreichbar bleiben. Komplett andere Liga, würde Chris sagen. 

»Also, Mia. Schreib einfach alles auf, was du loswerden musst, vielleicht hilft dir das ja schon. Tschakka! Du schaffst das!«

Sie verabschiedeten sich. Mia kochte Kaffee, ging in ihr Zimmer und begann zu schreiben. 

›Liebe Frau Vogt!‹ Dieses blöde Gesieze. ›Liebe Susanne!‹ Auch blöd. ›Hallo!‹ Hallo? Einfallsloser geht’s wohl nicht, Mia, dachte sie.

Auf dem Teppich wuchs der Berg aus zerknüllten Zetteln. Gegen neun war der Knoten geplatzt, und Mia schrieb sich die Seele aus dem Leib. 

Sie verzichtete darauf ihr mitzuteilen, dass sie ihre Lehrerin grundsätzlich nackt vor sich sah und dass sie in ihrer Phantasie schon an jedem erdenklichen Ort und auf jede erdenkliche Art miteinander geschlafen hatten. Im Auto, im Fahrstuhl, im Freibad, am Strand, im Lehrerzimmer. Sie schrieb auch nicht, dass sie seit zwei Wochen dauerspitz durchs Leben lief, bei absolut jeder Gelegenheit masturbierte und dabei an sie dachte. Mia fand ›Ich denke Tag und Nacht an dich‹ irgendwie passender. Gern hätte sie auch geschrieben, wie sehr sie jede Einzelheit ihres Körpers erregte und dass sie unentwegt davon träumte, sie einfach auf den Boden zu werfen und ihr das Hemd vom Leib zu reißen. Sie würde ihr den schärfsten Kuss geben, den sie jemals bekommen hatte, ihre Brüste streicheln und an ihren harten Nippeln knabbern. 

Susanne würde laut schreien vor Lust. Mia würde ihr die Hose herunterzerren und sie mit ihren Fingern zum Wahnsinn treiben. Susanne würde die ganze Zeit stöhnen und Mias Namen schreien. Immer wieder. Dann würde sie mit der Zunge in sie eindringen und sie lecken. Susanne würde genauso verrückt vor Lust werden, wie sie selbst es war. Stundenlang würden sie dort herumliegen und sich immer wieder gegenseitig zum Orgasmus bringen. Susanne würde es ihr fünf-, sechsmal besorgen. Mit ihrer Zunge, ihren Händen, ihren Brüsten, ihren Zehen. Sie wären in einem vollkommenen Rausch. Nach Stunden würden sie engumschlungen einschlafen.

»Vielleicht redest du doch besser mit ihr, Mia. Sie wird dir schon nicht den Kopf abreißen. Wahrscheinlich nimmt sie’s als Kompliment. Dir geht’s bestimmt besser, wenn du’s ihr gesagt hast.«

Mia war in der Tat hauptsächlich damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie das alles wäre. Aber sie schrieb es nicht. Trotz allem war der Brief sehr lang geworden. Sie würde ihn niemals abschicken. Den Rest des Abends saß sie in ihrem Zimmer und träumte. Nach ein paar Stunden Schlaf erwachte sie noch vor ihrem Wecker. Sie war unendlich nervös. Um sich zu beruhigen, schaute sie sich die Bilder von Susanne an und befriedigte sich selbst. Dann sprang sie unter die kalte Dusche und trank Unmengen Kaffee.

Ihre Mutter schaute sie besorgt an. »Hast du überhaupt geschlafen, Schatz?« 

»Ein bisschen, wieso?« fragte Mia genervt. Sie wollte nicht reden.

»Du siehst ganz schön fertig aus, mein Kind. Vielleicht isst du mal wieder was, oder willst du verhungern?« Ihre Mutter betrachtete sie mit sorgenvoller Miene und reichte ihr ein Brötchen.

»Keinen Hunger, Mama.«

»Was ist denn los? Hast du Stress in der Schule?«

So ähnlich, dachte Mia. »Nee, Mama. Ist alles klar in der Schule.« Sie griff nach ihrem Rucksack und machte sich auf den Weg. Den Brief hatte sie zwar dabei, war aber überzeugt, dass sie ihn nicht abschicken würde.

Kati wartete bereits auf sie. »Und? Haste was Schönes geschrieben?« Sie platzte vor Neugier.

»Ja«, murmelte Mia nur. Sie mussten sich beeilen. Geschichte. Frau Vogt. Im Klassenzimmer angekommen erklärte Mia ihrer jetzt vollends gespannten Freundin, dass sie noch nicht entschieden hatte, ob sie die Sache wirklich durchziehen würde. Kati ließ sie in Ruhe, beobachtete sie aber in der Stunde immer wieder. Mia sagte die ganze Zeit gar nichts. Sie wurde verschont und nicht ein einziges Mal aufgerufen. Sie hätte auch nicht gewusst, worum es ging. Der Versuch, Frau Vogt nicht die ganze Zeit anzustarren, misslang ihr. Die Lehrerin lächelte immer wieder aufmunternd zu Mia herüber.

In der Pause versuchte Kati Mia zu überreden, den Brief im Lehrerzimmer abzugeben. »Du gibst einfach irgendeinem Fünftklässler einen Euro, der macht das dann schon für dich«, beschloss sie.

Mia traute sich nicht. 

»Hast du eigentlich deinen Namen druntergeschrieben?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Mia. 

»Dann isses doch sowieso egal, oder? Dann weiß sie’s doch gar nicht.« Kati ließ nicht locker.

»Und wenn doch? Die hat bestimmt schon was mitgekriegt.« Mia war immer noch nicht von der Idee überzeugt. 

»Na wenn schon. Jetzt mach endlich. Willst du noch wochenlang hier rumlaufen, als hättest du Drogen genommen? So, wie du aussiehst, schläfst du überhaupt nicht mehr. Und essen tust du auch nicht. Also mach! Das ist ja so aufregend!« schwärmte sie.

Mia atmete tief durch. Tschakka! dachte sie und griff sich den erstbesten Fünftklässler, der vorbeikam. Sie gab ihm einen Euro und den Auftrag, den Brief für Frau Vogt abzugeben. Nach einer Minute hatte er es erledigt. Am liebsten wäre Mia sofort nach Hause gerannt. Sie wollte ihrer Lehrerin heute lieber nicht mehr begegnen. Bauchschmerzen machten sich bemerkbar. Kati gratulierte ihr.

»Mir geht’s aber kein Stück besser. Im Gegenteil. Ich hab’ ein Magengeschwür bekommen. Warum habe ich bloß auf dich gehört?« fragte Mia nervös.

»Weil du weißt, dass ich recht habe. Das wird schon, glaub mir.« Kati lächelte sie siegesgewiss an.

Sie verbrachten die Pause im Freien. Frau Vogt hatte Hofaufsicht. Mia beobachtete sie. Ihre Lehrerin wirkte fröhlich und unterhielt sich mal hier, mal dort. »Mein Gott, ist sie schön. Ich habe noch nie eine schönere Frau gesehen.« Sie war hin und weg.

Kati sah hinüber. »Also, mir ist sie eindeutig zu alt«, stichelte sie.

»Alt? Die ist genau richtig, würd’ ich sagen.« Mia grinste.

Es klingelte. Nachdem Frau Vogt im Gebäude verschwunden war, traute sich auch Mia hinein. In den nächsten Pausen versteckte sie sich.

Die Schmerzen wurden stärker. Nach der Schule beeilte sie sich, schnell nach Hause zu kommen. Morgen könnte ich schwänzen, dachte sie. Schließlich hatte sie ein Magengeschwür. Zumindest fühlte es sich so an.

Kurz vor der U-Bahn-Station hielt ein Motorrad neben ihr. Harley Davidson. Oh Gott, nicht doch . . .

Frau Vogt nahm den Helm ab und strahlte sie an. Mia stockte der Atem. »Hi, Mia! Geht’s Ihnen heute besser? Vorhin waren Sie so schnell weg, da konnte ich Sie gar nicht fragen.«

Mia antwortete: »Geht so.« Hatte sie den Brief gelesen? Wusste sie, dass er von ihr war? Würde sie jetzt sagen: ›Mia, wir müssen mal reden?‹

Statt dessen schlug Frau Vogt vor: »Gehen Sie doch mal zum Arzt. Sie sehen aus, als hätten Sie Magenschmerzen. Vielleicht brüten Sie was aus!« Sie lächelte Mia an. Unwiderstehlich. »Ich muss los, bis morgen.« Sie setzte den Helm auf und brauste davon. Mia starb tausend Tode. Anscheinend war alles in Ordnung. Vielleicht wusste sie wirklich nicht, was mit Mia los war.

Am nächsten Morgen stand Kati vor der Tür. »Ich wollte dich abholen. Sonst machst du noch blau vor lauter Schiss«, sagte sie fröhlich. Ach, Kati. Sie hatte wirklich immer recht.

Auf dem Schulweg wurde Mia immer langsamer. »Ich habe echt Panik. Wenn sie jetzt sauer ist oder so?«

Kati sah sie an. »Warst du schon mal sauer über einen Liebesbrief?«

»Nee, aber . . . vielleicht mag sie mich nicht mehr, weil ihr das zu stressig ist.«

Kati versuchte sie zu beruhigen. »Wenn sie kapiert hat, dass der Brief von dir ist, wird sie mit dir reden. So was lernen die doch im Studium!« Sie grinste schelmisch.

»Ganz sicher, Kati. Ganz sicher!« Mia musste lachen. Die ersten vier Stunden vergingen viel zu schnell. Mia sah Frau Vogt nicht, bis sie in der fünften Stunde Deutsch hatten. Die Lehrerin betrat den Raum, grüßte alle freundlich und begann über Effi Briest zu sprechen. Mia wurde jedes Mal übel, wenn Frau Vogt sie anschaute. Sie traute sich kaum hinzusehen. Einmal wurde sie aufgerufen und gab eine Antwort, die zu ihrer Überraschung wenigstens halbwegs richtig war. Nach einer halben Stunde übergab Frau Vogt das Wort an den Kurssprecher Oliver, der Vorschläge für das Kurstreffen sammeln wollte. 

»Also erst mal brauchen wir einen Ort, Leute«, begann er.

Alle brüllten durcheinander. Von der entbrennenden Diskussion bekam Mia nichts mit. Als nach fünf Minuten immer noch keine Einigung erreicht war, fragte Frau Vogt: »Warum denn nicht einfach bei mir?« Sie schaute ihren Kurs erwartungsvoll an. »Kochen kann ich ganz gut. Vielleicht hilft mir ja auch jemand. Die anderen bringen einfach was zu trinken mit.« Gejubel im Kurs. Der Termin wurde geklärt. »Und wer von euch kann am besten Gemüse schnippeln?« fragte ihre Lehrerin schließlich.

»Mia!« rief Christian voller Überzeugung. Oh mein Gott, nein! dachte sie. Das kann er doch nicht machen! Na gut, er konnte nichts dafür, er wusste ja von nichts. Wahrscheinlich wollte er ihr einfach ein Kompliment machen. »Bei der letzten Grillparty hat sie Grünzeug geschnetzelt wie ein Chefkoch«, führte er weiter aus.

Dankeschön, Chris, es reicht jetzt, dachte sie.

»Mia? Haben Sie Lust?« Mia bekam einen Hustenanfall. Klar hatte sie Lust. Aber nicht so sehr auf Gemüse. Während sie noch hustete, nickte sie und schaute hilfesuchend zu Kati.

»Ich helf’ auch mit«, sagte ihre beste Freundin grinsend. Mia atmete auf. Sie hätte sie knutschen können.

»Also abgemacht. Mia, Kati, Mittwoch um sieben bei mir, der Rest um acht.« Sie schrieb ihre Adresse an die Tafel und nahm ihre Tasche. »Feierabend!«

Mia bedankte sich überschwänglich bei Kati. Das hätte sie allein nicht durchgestanden. 

Je näher der Mittwoch rückte, desto nervöser wurde sie. Sie lebte wie in Trance. In der Schule wagte sie kaum noch Frau Vogt anzuschauen. Die benahm sich, als hätte es keinen Brief gegeben. Mia versuchte zu glauben, dass alles in Ordnung sei. 

»Wenn sie annehmen würde, dass er von dir ist, hätte sie längst mit dir geredet, oder?« versuchte Kati sie zu beruhigen. Mia war einmal mehr nicht überzeugt. 

Am Mittwoch Punkt sieben stand sie mit zitternden Knien und Kati an der Hand vor Frau Vogts Tür. Sie hatte den gesamten Nachmittag für ihr Styling gebraucht und etwa zwanzig verschiedene Kombinationen anprobiert, bis sie endlich einigermaßen zufrieden war.

»Wow, schöne Frau!« hatte Kati sie begrüßt. »Du siehst ja richtig geil aus. Das wird der guten alten Frau Vogt bestimmt auch auffallen.«

Mia hatte ihr die Zunge rausgestreckt. Sie war zu nervös gewesen, um zu protestieren.

Kati drückte den Klingelknopf. Mia ließ schnell ihre Hand los, was Kati mit einem leisen Lachen kommentierte.

Ihre Lehrerin öffnete. Sie sah umwerfend aus. Noch viel toller als in der Schule, fand Mia. Sie zitterte. Wenn das so weiterging, würde sie sich beim Kochen einen Finger abschneiden.

In der Küche tranken sie erst einmal ein Glas Prosecco.

»Wie geht’s Ihnen, Mia? Waren Sie beim Arzt? Sie sind immer noch so blass.«

Mia schaute ihr in die Augen. Diese unglaublichen grünen Augen. Sie brauchte keinen Arzt. Sie brauchte nur sie. »Nee, war gar nichts los«, log sie. »Nur kurz mal. Ist schon wieder weg.« Mia versuchte ein überzeugendes Lächeln.

Frau Vogt schaute sie besorgt an. »Na hoffentlich«, meinte sie und drückte ihre Schulter. Oh Gott, lass das doch! dachte Mia. Sonst falle ich gleich über dich her!


Gott sei Dank nahm ihre Lehrerin die Hand schnell wieder herunter. »Na, dann wollen wir mal.«

Beim Vorbereiten des Essens unterhielten sich Frau Vogt und Kati angeregt. Mia versuchte das Zittern zu kontrollieren und schnitt tapfer Paprika und Tomaten. Ihr fiel auf, dass ihre Lehrerin sie immer wieder intensiv anschaute. War das normal?

»Was ist denn Ihr Lieblingslied von Melissa Etheridge?« fragte Kati unschuldig.

»Bring me some water«, sagte Frau Vogt. »Soll ich die Platte mal auflegen?«

»Klar. Oder, Mia?« Sie sah Mia fragend an.

»Klar. Find’ ich gut.«

Während ihre Lehrerin im Wohnzimmer die Platte suchte, nahm Kati sie in den Arm. »Du hältst dich tapfer, mein Mädchen. Weiter so.«

»Meinste? Ich bin total am Ende«, flüsterte Mia. 

»Ich werde der Dame jetzt mal ein bisschen auf den Zahn fühlen.« Kati, die alte Draufgängerin.

Die Stimme von Melissa ertönte, und Frau Vogt war wieder da. Oh Gott, wie sexy, dachte Mia. Die Ärmel ihres weißen Hemdes hatte sie hochgekrempelt, so dass Mia die feinen blonden Härchen auf ihren Unterarmen sehen konnte. Der BH war durch das Hemd gut zu erkennen. 

Mia war heiß. »Ich muss mal«, sagte sie.

»Zweite Tür links«, half ihr Frau Vogt.

Mia schloss sich ein und sah sich um. Alles ganz normal und unverfänglich. Keine Poster von nackten Frauen. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und atmete ein paar Mal tief durch. Dann zog sie die Spülung, stand noch ein paar Sekunden unentschlossen herum und ging dann wieder in die Küche. Die beiden Frauen lächelten sie an. 

»Ich war mal bei einem Konzert von Melissa«, sagte Kati. Okay, dachte Mia. Immer noch das gleiche Thema. »Da war ich sechzehn. Ich fand die ja richtig geil damals.« Sie lachte. »Beim Coming-out hat mir das auch irgendwie geholfen.« Mia schaute von Kati zu Frau Vogt. Die lächelte einfach nur und sagte gar nichts. Kati drehte jetzt auf. »Ist ja so ’ne richtige Lesbenikone geworden, die Gute.«

Frau Vogt sagte nur »Ja« und lächelte immer noch. Sie steckte Spaghetti in einen großen Topf und schenkte Prosecco nach.

Kati warf Mia einen Blick zu, der sagte: Ist ja ’ne ganz schön harte Nuss, die Alte. 

Als Mia mit dem Schnippeln fertig war, saß sie einfach nur da und schaute ihrer Lehrerin beim Umrühren zu. Mein Gott, wie erotisch kann man denn beim Kochen aussehen? dachte sie. 

Kati hakte nach. »Was für ein Motorrad fahren Sie denn?«

»Eine Harley. Jetzt ist es endlich wieder warm genug.«

Kati grinste. »Geil, ’ne Harley. Kauf’ ich mir auch mal irgendwann. Und dann schnapp’ ich mir Mia, und wir fahren beim CSD bei den Dykes on bikes mit. Oder, Mia?«

»Klar, Kati. Auf jeden Fall«, antwortete Mia nervös. Sie brachte ein Lächeln zustande.

Frau Vogt schaute sie an und lächelte ebenfalls. Sie rührte wieder in dem großen Topf.

Kati wartete ein paar Sekunden, bevor sie fragte: »Warum sind Sie eigentlich aus Göttingen weggezogen? Ist doch bestimmt ganz gemütlich da.«

Frau Vogt dachte einige Sekunden nach, schaute Kati an und antwortete: »Och ja, aber irgendwie wollte ich mal was anderes sehen. Ich brauchte Tapetenwechsel. Ein bisschen Action.« Sie lächelte wieder. 

»Na ja, in Göttingen ist auch nicht soviel los, oder? Ich mein’ jetzt Partys und so. Da ist es wahrscheinlich auch nicht so einfach, na ja . . .« Mia schaute Kati an. Was kam jetzt? »Also in Hamburg ist es ja alles etwas leichter.«

Frau Vogt schaute verständnislos. »Leichter?«

»Na ja, Leute kennenlernen und so. Hier gibt’s ja tausend Kneipen und so weiter.« Kati kam ein wenig ins Schleudern. 

»Stimmt.« Ihre Lehrerin lächelte und rührte, ihr Blick war allerdings etwas kritischer geworden. »Haben Sie Lust, das Gemüse anzubraten, Mia?« Diese Stimme.

 »Klar.« Mia kippte den Rest Prosecco in sich hinein und machte sich ans Werk.

Kati startete einen neuen Versuch. »Haben Sie denn schon eine nette Kneipe entdeckt?« fragte sie neugierig. 

»Mehrere sogar. Hamburg hat in der Hinsicht wirklich viel zu bieten.«

Kati wurde offensiver. »Schon mal in der Frauenkneipe gewesen?« wollte sie jetzt wissen.

Mia stand am Herd direkt neben ihrer Lehrerin. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Nervös fuhrwerkte sie in der Pfanne herum und wartete auf die Antwort, als Frau Vogt sich plötzlich zu Kati umdrehte und, immer noch skeptisch schauend, fragte: »Sagen Sie mal, Kati . . .«

Diese wirkte zum ersten Mal unsicher. »Ja?« 

»Kann es vielleicht sein, dass Sie eigentlich etwas ganz anderes wissen möchten?«

Mia stockte der Atem. Oh Gott, was passierte hier eigentlich?

»Ja, vielleicht«, antwortete Kati. Sie wirkte wieder sicherer.

Mia drehte sich um. Frau Vogt ließ die Nudeln in Ruhe und füllte die Gläser erneut. Die Spannung war kaum auszuhalten. Mia war froh, dass ihre Lehrerin ihr das Glas reichte. Frau Vogt trank einen Schluck. »Ja«, sagte sie dann.

Wie jetzt, ›ja‹? dachte Mia. Ihr Mund formte die Worte ›Und im ganzen Satz, bitte‹. Kati starrte sie an. Hatte sie das etwa laut gesagt? Ihre Freundin unterdrückte ein Lachen. Mia war knallrot geworden.

Frau Vogt sagte: »Ja, ich bin lesbisch. Das war’s doch, was Sie wissen wollten, oder?«

Kati grinste verlegen. »Hm, ich glaub’ schon.«

»Na, dann hätten wir das ja auch geklärt«, bemerkte ihre Lehrerin trocken. Dann stutzte sie kurz und musterte Kati eingehend. »Möchten Sie mir vielleicht auch etwas sagen?«

Kati schaute sie verwirrt an. »Äh, was sagen? Nö, eigentlich nicht«, meinte sie.

»Okay, dann können wir ja mal die Teller rüberbringen.«

Als sie sich in den Schrank reckte, spannte sich ihr Hemd so sehr, dass Mia dachte, es würde gleich platzen. Fast wäre ihr der Stapel Teller heruntergefallen, den Frau Vogt ihr in die Hand gedrückt hatte. 

Es klingelte. Nach und nach trudelte der ganze Kurs ein. Mia war leicht angetrunken und hoffte inständig, sie würde den Abend überstehen.

Kati zog sie ins Bad. Aufgeregt fragte sie: »Weißt du, was ich glaube? Die denkt, der Brief ist von mir!«

Mia war verwirrt. »Von dir? Wieso das denn?«

»Na, weil ich sie so ausgefragt habe. Hätte sie sonst wissen wollen, ob ich ihr noch irgendwas sagen will?« Kati wirkte verstört.

»Ach du Scheiße«, entfuhr es Mia. »Meinst du echt?«

»Was soll ich jetzt bloß machen, ich will doch gar nix von der!« Kati lief aufgeregt hin und her.

Mia versuchte ihre Gedanken zu ordnen. »Sag ihr doch einfach, dass der Brief nicht von dir ist.«

Kati verdrehte die Augen. »Mann, Mia! Denk doch mal mit. Woher soll ich denn überhaupt was von dem Brief wissen, wenn er nicht von mir ist? Oder besser gesagt von dir?«

Sie hatte natürlich recht. Mia bekam es mit der Angst zu tun. »Du erwartest jetzt aber nicht von mir, dass ich . . .«

»Das wär’ verdammt noch mal nicht schlecht, Mia. Ich hab’ keinen Bock auf so’n Psychogespräch mit ihr.«

Der Zufall rettete die beiden. Christian, der Casanova, becircte Frau Vogt so intensiv, dass sie im Grunde nur davon ausgehen konnte, dass er der Verfasser des Briefes war. Mia hatte ein schlechtes Gewissen. Armer Chris, dachte sie. Er weiß von nichts.

Mia warf Kati einen skeptischen Blick zu. Ihr passte das nicht. Die beiden verzogen sich in die Küche. Als Mia gerade Bedenken anmelden wollte, kam Frau Vogt herein. »Mann, der Junge ist aber hartnäckig«, lachte sie.

»Was will er denn?« fragte Kati neugierig.

»Wenn es das ist, was ich glaube, dann will ich es auf jeden Fall nicht«, antwortete ihre Lehrerin.

Mia lachte verkrampft. Kati sah ihre Chance gekommen. »Vor Christian ist keine Frau sicher«, klärte sie Frau Vogt auf. »Er ist ein ganz großer Held.« Sie grinste verschwörerisch. »Manchmal übertreibt er’s aber ein bisschen. In die gute Frau Neugebauer war er so verknallt, dass er ihr sogar Botschaften auf ihr eingeschneites Auto geschrieben hat.« Mia wurde sauer. Sie wollte Chris nicht in die Sache hineinziehen. Doch Kati wirkte zufrieden. Frau Vogt schien nachzudenken und Schlüsse zu ziehen. »Er steht nämlich auf ältere Frauen.« Auch das noch. Es reicht, dachte Mia.

»Ältere Frauen?« fragte ihre Lehrerin ironisch.

Mia pflichtete ihr bei. »Warum sagst du nicht gleich ›ältere Damen‹, Kati?«

Sie lachten. Frau Vogt warf ihr einen liebevollen Blick zu, und Mia schmolz dahin. Sie fühlte sich etwas besser. »Kati steht nur auf Frauen bis zwanzig«, sagte sie grinsend.

»Na, dann kann mir ja nichts passieren«, sagte ihre Lehrerin lachend.

Kati war beruhigt. »Nee, das nun wirklich nicht.« Sie war raus aus der Nummer – und Mia mit ihr.

Später setzte sich Frau Vogt neben Mia auf den Wohnzimmerboden. Alle waren inzwischen etwas angeheitert, und die entspannte Stimmung färbte auf Mia ab. Sie machte sich nur Sorgen um Chris. Die Nähe zu ihrer Lehrerin brachte sie gleich darauf wieder zum Kochen. Ihre Beine berührten sich. Frau Vogt schien das nicht zu stören. Sie warf Mia immer wieder diese warmen, freundlichen Blicke zu, bis Mia schließlich aus der Realität in ihre Traumwelt hinüberglitt. Dort waren die beiden allein und trugen wesentlich weniger Kleidung. Mia bemerkte, wie sie immer erregter wurde. Gerade wollte sie anfangen Susanne zu streicheln, da fühlte sie an ihrer Schulter einen Griff wie einen Schraubstock. Sie war wieder in der Realität angekommen. 

»Ich muss los, Süße. Kommst du mit?« sagte Kati. Einige andere waren auch aufgestanden und zogen sich an. 

Mia schaute zu Frau Vogt. »Ein bisschen Prosecco ist noch da.« Sie lächelte.

Mia wollte nicht gehen. Nie wieder wollte sie weg von dieser Frau. »Ich bleibe noch ein bisschen, Kati.«

Sie verabschiedeten sich. Außer ihr waren noch Chris und drei andere sitzengeblieben. Chris grinste sie an. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Ich muss es ihm sagen, dachte sie.

Frau Vogt kam von der Haustür zurück und setzte sich wieder neben Mia. Ihre Beine berührten sich auch dieses Mal. Es hatte also nicht an der Enge gelegen.

»Was machen Sie eigentlich in Ihrer Freizeit?« fragte sie Mia.

Ich träume von dir. Sonst nichts. Das füllt mich total aus, dachte sie. »Lesen«, sagte sie. »Und schreiben. Geschichten. Kurzgeschichten.«

»Was sind denn das für Geschichten? Ich schreibe nämlich auch.«

Mia dachte nach. »Tja, so alles mögliche.« Ihr fiel nichts ein. »Dies und das. Meistens ganz lustig.«

Frau Vogt runzelte die Stirn. »Aha«, sagte sie.

»Und Sie?« erkundigte sich Mia.

»Tja, so ähnlich. Die letzte Geschichte handelte von einem Restaurantbesuch, bei dem alles schiefging. So was halt.«

Mia liebte sie immer mehr. Sie tranken noch ein Glas. Chris begann auf dem Sofa mit Jenny zu knutschen. Gott sei Dank, dachte Mia. Alles wird gut. Frau Vogt schaute verwirrt zu Chris. Vielleicht sogar ein wenig verletzt. Wenn sie glaubte, der Brief sei von ihm, musste sie jetzt davon ausgehen, dass das alles nicht so ernst gemeint war, wie sie gedacht hatte. 

»Ältere Frauen?« flüsterte sie Mia ins Ohr.

Oh Gott, diese Nähe! dachte Mia. »Nicht immer«, sagte sie angespannt. Frau Vogt lächelte. Warum konnten sie nicht für immer so hier sitzen? Mutig flüsterte sie zurück: »Bei Chris ist das nie sonderlich ernst.«

Frau Vogt wirkte erleichtert. Vielleicht war der Fall damit erledigt, hoffte Mia.

Die anderen beschlossen zu gehen. Mia wollte nur hierbleiben, aber sie hatte Angst. Die anderen würden sich wundern, wenn sie nicht mitkäme. Zu einem normalen Gespräch war sie sowieso nicht fähig, also stand sie auch auf. Der Abschied fiel ihr schwer.

»Bis morgen, Mia«, verabschiedete sich Frau Vogt an der Tür. »Schlafen Sie gut.«

»Sie auch. Tschüss«, murmelte sie. Verdammt, irgend etwas Besseres hätte ihr wirklich einfallen können.

Am nächsten Morgen erkundigte sich Kati: »Und? Wie war’s noch so?«

Mia stöhnte. »Nix und. Ich war total beschränkt. Hab’ kaum ein vernünftiges Wort rausbekommen. Mann, war das peinlich!« Sie erzählte von Chris und Jenny. »Meinst du, die Sache ist damit erledigt?« fragte sie. »Vielleicht sollte ich doch noch mal mit ihm sprechen.«

Kati schüttelte den Kopf. »Ach Quatsch! Das Thema ist doch durch. Aber ihr beide habt ja ganz schön dicht nebeneinander gesessen! Vielleicht steht sie ja auf dich!«

Mia lachte. »Ja, genau. Die kriegt ja sonst auch keine, so wie sie aussieht. Da wird sie auf ihre Schülerinnen zurückgreifen müssen.«

Kati schaute sie an. »Ich meine das schon ernst, Mia. So, wie sie dich angeschaut hat . . .«

Mia verdrehte die Augen. »Wie denn?« 

»Na ja, irgendwie . . . weiß ich auch nicht. Uns andere hat sie jedenfalls anders angeschaut.«

»Glaub’ ich nicht«, konterte Mia kopfschüttelnd. 

»Du hast doch sowieso nichts mitgekriegt, Süße. Immerhin weißt du aber jetzt durch meine Wenigkeit, dass sie auf Frauen steht. Warum also nicht auf dich?« Stolz lächelte Kati. 

»Das war aber auch wahnsinnig geschickt eingefädelt von dir.« Mia lachte und imitierte Kati. »›Na, schon mal in der Frauenkneipe gewesen?‹ Das war super!«

Kati grinste. »Du warst aber auch nicht schlecht. ›Bitte im ganzen Satz!‹ Ich hätte mich fast totgelacht!« 

Die beiden gingen hinein. Mia verbrachte fast die ganze Geschichtsstunde damit, Frau Vogt zu beobachten und sie in Gedanken langsam auszuziehen.

Nachmittags hielt sie es vor Sehnsucht kaum noch aus. Sie beschloss, zu ihr zu fahren. Sie stellte sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinter ein Gebüsch und hoffte, wenigstens einen Blick auf sie zu erhaschen. Nach einiger Zeit kam Frau Vogt tatsächlich aus dem Haus und begann ihr Motorrad zu polieren. 

Mia beobachtete sie eine halbe Stunde lang, bis sie wieder hineinging. Jetzt bin ich völlig übergeschnappt. Es wird immer schlimmer mit mir, dachte sie entgeistert.

In den nächsten Tagen bemühte sie sich, langsam wieder zur Vernunft zu kommen. Leider klappte es nicht einmal ansatzweise. Im Gegenteil, sie war ihrer Lehrerin mit Haut und Haaren verfallen. Nichts half.

Kati hörte sich ihr Gejammer weitere zwei Wochen an, bevor sie eines Tages genug hatte. Sie versuchte Mia zu überreden, endlich Tacheles mit Frau Vogt zu reden.

»Vergiss es, Kati. Ich kann nicht.« 

»Dann schreib halt noch einen Brief. Aber dieses Mal unterschreib ihn auch. Sie wird schon damit klarkommen. Vielleicht freut sie sich ja auch, wenn du auf sie stehst. Ich glaube ja immer noch, dass sie was von dir will.« Kati drängelte und redete auf sie ein. »Was willst du denn sonst machen? Meinst du, dass das irgendwann von allein weggeht?« Sie hatte mal wieder recht. 

Zu Hause begann Mia einen zweiten Brief zu schreiben. Im Grunde schrieb sie das gleiche wie im ersten, aber dieses Mal ließ sie die erotischen Phantasien nicht weg. Als sie alles noch einmal durchlas, bekam sie rote Ohren. Ganz schön versaut, dachte sie. Besonders die Stelle, an der Susanne und sie zuerst Sex im Raum für die Erdkundekarten hatten und danach hinter den Hausmeistertresen krochen, um sich dort erneut zu vergnügen. 

Diesen Brief konnte sie auf keinen Fall abschicken. Doch dann gefiel ihr plötzlich der Gedanke, sich Susanne beim Lesen vorzustellen. Würde ihr der Brief gefallen? Mia wurde wieder ganz scharf. Sie wollte Susanne erregen. Ihren Namen ließ sie jedoch weg. Das ging zu weit. 

In der Schule fragte sie wieder einen Fünftklässler, der den Brief dann ins Lehrerzimmer brachte. Später kam er zu ihr und berichtete stolz, er habe den Brief sogar persönlich abgegeben.

»Hat sie irgendwas gesagt?« erkundigte sich Mia besorgt.

»Von wem der ist, wollte sie wissen. Kenn’ ich nicht, hab’ ich gesagt. Junge oder Mädchen, hat sie gefragt. Mädchen, hab’ ich gesagt. Da hat sie ganz komisch geguckt.«

Mia erschrak. »Wie denn?« fragte sie aufgeregt.

»Weiß nicht. Komisch halt. Dann hat sie mich weggeschickt.«

Scheiße, dachte Mia. Wenigstens war Chris jetzt endgültig gerettet. Aber Kati? Sie erzählte ihr von dem Brief.

»Oh Mann, Mia! Hättest du das nicht unterschreiben können? Wer weiß, wen sie dieses Mal verdächtigt.«

Mia bekam wieder Bauchschmerzen. Als Kati auf dem Weg zum Klo von Frau Vogt angesprochen wurde, rutschte ihr das Herz in die Hose. Hoffentlich nicht, dachte Mia. Sollte sie einfach hinlaufen und alles klären? Sie konnte sich nicht bewegen. Versteinert stand sie in einer Ecke und beobachtete die Szene.

Fünf Minuten später kam Kati zurück. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.

»Und?« fragte Mia.

»Mann, die ist total überzeugt davon, dass ich diesen Scheiß geschrieben habe. ›Kati, ich glaube, wir müssen mal reden.‹ ›Kati, so geht das nicht.‹ Kati hier, Kati da. Ich habe sie gefragt, was eigentlich los ist. ›Das sollten Sie doch am besten wissen‹, meinte sie. Sie hat mir die Briefe hingehalten und gefragt ›Die sind doch von Ihnen, oder?‹. Ich habe natürlich nein gesagt. Dann fing sie an mit Ehrlichkeit. Sie wäre doch auch ehrlich gewesen und so weiter. Ich habe versucht zu erklären, dass die wirklich nicht von mir sind. Die hat mir kein Wort geglaubt. Schien richtig enttäuscht zu sein, weil sie denkt, ich lüge sie an. Mann, dieser Blick, kaum auszuhalten.«

Mia war entsetzt. »Sorry, Kati, aber ich weiß nicht, was ich machen soll. Hast du ihr gesagt, dass ich . . .?«

Kati starrte sie an. »Natürlich nicht. Das wirst du erledigen, und zwar schnell. Was hast du überhaupt geschrieben?«

Mia wurde rot. »Ach, so dies und das. Was mir so einfällt, wenn ich sie sehe und so . . .«

Kati hielt sich die Hände vors Gesicht. »Ach du Scheiße! Jetzt denkt sie auch noch, dass ich Tag und Nacht mit ihr vögeln will?« 

»Na ja, der Brief ist ziemlich versaut«, sagte Mia entschuldigend.

»Tut mir leid, Süße, aber du klärst das jetzt. Du musst mich retten.«

Mia seufzte und ließ den Kopf hängen. »Ich rufe sie an. Okay? Heute Nachmittag. Am besten, ich sag’s ihr am Telefon. Das ist vielleicht nicht ganz so peinlich.«

Der Zettel mit der Nummer lag vor ihr. Sie hatte nicht die Spur einer Ahnung, was sie ihr sagen sollte. Warum hatte sie nur diese Briefe abgeschickt? Sie starrte auf das Telefon und atmete tief durch. Es ging um Kati, sagte sie sich. Ihre beste Freundin, die immer für sie da war. Zur Not müsste sie die Schule wechseln, dachte sie. Oh Gott, wie peinlich war das eigentlich? Sie wählte. Freizeichen. Lieber Gott, lass sie nicht zu Hause sein!

»Susanne Vogt.«

»Hallo, hier ist Mia.«

»Hallo, wie geht’s Ihnen?« Sie klang erfreut.

Wie geht’s mir? fragte sich Mia. »Miserabel«, sagte sie. »Ich muss ganz dringend mit Ihnen reden.«

»Was ist denn passiert, Mia? Was Schlimmes?« fragte die Lehrerin besorgt.

»Ja«, antwortete Mia.

»Möchten Sie vielleicht vorbeikommen? Manchmal ist das besser als am Telefon«, bot sie an.

»Ich glaube, in diesem Fall nicht. Also, es ist wegen . . . also . . . na ja . . .« Sie schaffte es nicht. »Also, das ist nicht so einfach.«

»Wollen Sie nicht doch herkommen?«

Sie sehnte sich so sehr nach ihr. »Ja, ich komme vorbei.« Was hatte sie da gesagt? 

»Dann bis gleich, Mia!« Frau Vogt legte auf.

Mia sah in den Spiegel. Oh Gott! Der Anblick passte ganz bezaubernd zu ihrer Stimmung.

Als sie bei ihrer Lehrerin ankam, verließ sie der Mut. Sie stand vor der Tür, klingelte jedoch nicht. Dann öffnete Frau Vogt plötzlich die Tür. Mia erschrak heftig, als ihre Lehrerin sie ansprach. 

»Hallo! Ich habe Sie durchs Fenster gesehen. Trauen Sie sich nicht rein?« 

»Ich . . .« Mehr brachte Mia nicht heraus.

»Jetzt kommen Sie.«

Mia trat ein. Sie zog sich die Schuhe aus und hing ihre Jacke an den Haken. Sofort fühlte sie sich unheimlich nackt. 

»Ich habe Tee gekocht. Setzen Sie sich doch.«

Diese Schönheit. Sie schenkte den Tee ein und fragte dann, was passiert sei.

Mia saß mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf am Tisch und druckste herum. »Also, tja . . . ich . . . ich habe da ein ziemliches Problem, glaube ich.« Sie stockte.

»Lassen Sie sich ruhig Zeit, Mia. Ich bin ganz gut im Zuhören.« Sie lächelte.

Diese Zähne. Oh mein Gott, diese Zähne, dachte Mia. »Also, na ja. Ich habe . . . mit Kati gesprochen, und sie hat mir erzählt, dass . . . also dass Sie mit ihr gesprochen haben, und da wollte ich was dazu sagen, weil, na ja, also . . .« Es ging einfach nicht.

»Kati ist Ihre beste Freundin, oder? Eigentlich hatte ich ja gedacht, wir könnten ehrlich miteinander umgehen, aber jetzt . . . Was wollten Sie sagen, Mia?«

»Frau Vogt, könnten Sie mir einen ganz großen Gefallen tun?« brach es plötzlich aus Mia heraus. »Könnten Sie bitte du zu mir sagen? Ich fühle mich total bescheuert, wenn Sie mich siezen.«

Frau Vogt lächelte. »Na gut. Wenn dir das lieber ist. Also, was willst du mir sagen?«

»Die Briefe sind wirklich nicht von Kati.«

Ihre Lehrerin stutzte. »Also, ich verstehe ja, dass du ihr gern helfen möchtest, aber . . .«

»Helfen? Nein, sie sagt ganz einfach die Wahrheit. Schon auf dem Kurstreffen dachte sie, dass Sie sie verdächtigen würden. Deshalb hat sie so viel über Christian erzählt, der sich angeblich in alle Lehrerinnen verliebt.« Sie atmete durch. Es ging besser, als sie gedacht hatte.

»Ja, aber auf dem Kurstreffen konnte sie doch noch gar nichts davon wissen, wenn sie den Brief nicht selbst . . .« Sie stockte und blickte Mia in die Augen.

»Wusste sie aber«, antwortete Mia. »Kati weiß, wer die Briefe geschrieben hat, aber sie konnte es Ihnen nicht sagen.« Mia senkte den Blick und nahm allen Mut zusammen. Sie atmete noch einmal tief durch. Verdammt, du musst es ihr jetzt sagen. 

»Mia? Sag’s mir bitte.«

»Kati wollte mir helfen. Ich habe die Briefe geschrieben.« Sie schaute Frau Vogt ins Gesicht. Inzwischen musste sie purpurrot sein. Ihr Gesicht glühte. »Kati hätte Ihnen das niemals verraten. Dann steht sie lieber selbst dumm da.«

Ihre Lehrerin schaute sie mit einem Nicken an. »Du also.« Mehr kam nicht.

Nervös nestelte Mia an ihrer Halskette herum. Sie fühlte sich wie ein geprügelter Hund. Frau Vogt wich ihrem Blick aus. »Ja, ich«, sagte Mia. »Eigentlich wollte ich erst nicht, dass Sie’s wissen. Das ist alles verdammt dumm gelaufen. Ich wusste nicht . . . na ja, ich wusste nicht, wie ich Ihnen das sagen sollte. Aber ich konnte irgendwie nicht anders. Und der zweite Brief . . .« Ihre Stimme wurde leiser. Sie senkte den Blick. »Ich weiß selber nicht, warum ich den geschrieben habe. Aber ich musste. Ich wollte Ihnen, glaube ich . . .« Sie schaute wieder hoch. Frau Vogt sah sie direkt an. Mia war nicht imstande, diesen Blick zu deuten. »Ich wollte Ihnen, glaube ich, einfach . . . alles sagen.« Sie konnte den Blick nicht länger ertragen und blickte aus dem Küchenfenster. »Also, es würde mir verdammt leid tun, wenn Sie jetzt . . . sauer wären. Oder so was. Ich wollte Sie wirklich nicht verletzen oder verwirren oder so.«

Sie schaute ihre Lehrerin an. Eine lange Minute passierte nichts. 

»Frau Vogt?« Mia war völlig hilflos. »Soll ich lieber gehen?«

»Nein, Mia, bleib.« Die Lehrerin stand auf und ging nach nebenan ins Wohnzimmer. Kurz darauf kam sie mit einer Flasche Grappa und zwei Gläsern wieder. »Willst du?« Mia war äußerst dankbar. Sie tranken. Dann endlich begann Frau Vogt zu sprechen. Sie schaute Mia direkt an. Die Wärme war in ihren Blick zurückgekehrt, aber da war auch Verunsicherung und Ablehnung. »Ich freue mich, dass du so ehrlich zu mir bist.« Sie versuchte zu lächeln, sah aber sehr hilflos aus. »Ich . . . als ich den ersten Brief bekam, war ich ziemlich verwirrt. Ich habe mich natürlich gefragt, von wem der ist, aber hauptsächlich habe ich mich gefreut.« Mia war erstaunt. »Weißt du, dieser Brief war so wahnsinnig schön. So natürlich. Also einfach auch so . . . romantisch. Ich habe schon lange keinen Liebesbrief mehr bekommen, weißt du?«

»Warum nicht?« fragte Mia.

Frau Vogt lächelte. »Und auch noch nie einen so schönen, glaube ich. Deshalb habe ich mich wirklich sehr gefreut. Ich dachte, schön, ein Verehrer. Aber als Kati mich dann so ausgefragt hat, da dachte ich . . . na ja, sie war so neugierig und . . . dann nach unserem Gespräch dachte ich an Christian. Das war ja wohl auch so geplant, oder?« Sie lächelte. »Mir war ziemlich schnell klar, dass er nie im Leben einen solchen Brief schreiben könnte. Aber Kati, die könnte es. Und als dann der andere Brief kam, von einem Mädchen . . .«

»Frau«, sagte Mia.

»Sorry. Natürlich. Frau. Das war auch wirklich nicht der Brief eines Mädchens.« Sie sah Mia direkt an.

Oh Gott, wie peinlich. Wenn sie daran dachte, was sie alles geschrieben hatte. Sie schaute auf den Boden.

»Also, Mia, das ist schon ein ganz schön blödes Gefühl, solch einen Brief zu bekommen und nicht zu wissen, von wem er ist. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, wer unbedingt mit mir . . .«

»Tut mir leid«, unterbrach Mia sie, bevor es noch schlimmer wurde. »Ich hätte ihn nicht schicken sollen.«

»Das meine ich nicht. Ich wollte damit sagen, du hättest ihn unterschreiben sollen. Im Grunde fand ich ihn ganz . . . na ja, gegen seine Gefühle kann man nichts machen, Mia. Ich bin sicher, das ist dir klar. Ich bin überhaupt nicht sauer, eher . . . überrascht. Und wenn ich ehrlich sein soll, ich fühlte mich ganz schön geschmeichelt.«

Was hatte das denn jetzt zu bedeuten? Mia hob erstaunt den Kopf. »Nicht sauer? Da bin ich aber wirklich verdammt froh. Ich habe ganz schön Angst gehabt. Hab’ schon überlegt, die Schule zu wechseln.«

Verwirrt sah Frau Vogt sie an. »So’n Quatsch. Lass den Kopf nicht so hängen. Jetzt hast du’s mir gesagt und gut. Du weißt es, ich weiß es, Feierabend.«

»Und wie soll’s jetzt weitergehen?« fragte Mia.

»Keine Ahnung. Ich mag dich wirklich gern, Mia. Aber du weißt doch, dass du meine Schülerin bist und ich deine Lehrerin. Selbst wenn ich . . . na ja, wenn ich das gleiche empfinden würde, dann wär’ das niemals möglich. Das ist dir doch klar, oder?« Sie sah Mia eindringlich an.

»Klar«, antwortete Mia traurig. Blöd war sie nicht. Das kannte sie aus tausend Filmen. Da war das Chaos vorprogrammiert. Ein Happy End gab es nie. Was hatte sie eigentlich von ihrer Lehrerin erwartet? Hatte sie wirklich geglaubt, aus den beiden könnte ein Paar werden? Mia wurde das alles jetzt zuviel. Sie begann zu weinen. Auch das noch, dachte sie.

»Mia, nicht weinen. Bitte hör auf. Ich weiß, wie schlimm das alles ist. Mir ging’s auch mal so wie dir jetzt.« Sie reichte ihr ein Taschentuch.

Mia putzte sich die Nase und fragte: »Wie?« 

Ihre Lehrerin begann zu erzählen. »Damals war ich achtzehn, genau wie du. Und ich war total verknallt in meine Gesangslehrerin.« Sie lächelte.

Mia war empört. Verknallt? Was meinte sie damit? »Ich bin nicht verknallt, Frau Vogt. Wenn ich verknallt wäre, dann wäre alles in bester Ordnung«, sagte sie trotzig.

Ihre Lehrerin schaute sie fragend an. »Ich verstehe dich nicht ganz. Ich dachte, dass wir deshalb hier sitzen.«

Sie hatte gar nichts kapiert. »Stand vielleicht in irgendeinem der Briefe, ich sei in Sie verknallt? Nein, stand da nicht. Kann ich noch einen haben?« Sie zeigte auf die Flasche. Frau Vogt schenkte die Gläser voll. Mia trank. Ihr wurde ganz warm. »Verknallt ist, wenn man jemanden toll findet«, erklärte Mia. »Man möchte mit ihm Zeit verbringen, reden, vielleicht auch knutschen oder so was. Aber ich . . . ich liebe Sie, Frau Vogt. Das ist wirklich was ganz anderes«, sagte sie ernst.

Jetzt trank ihre Lehrerin. Sie betrachtete eingehend Mias Gesicht. »Weißt du, was du da sagst?« fragte sie ruhig.

»Natürlich«, antwortete Mia. »Meinen Sie, ich wäre so drauf und würde hier mit Ihnen sitzen, wenn ich schlicht und einfach verknallt wäre?« Sie sah Frau Vogt in die Augen. »Das ist kein Spaß hier.« Ihre Lehrerin erwiderte den Blick. »Warum haben Sie bloß so unglaubliche Augen?« fragte Mia.

Frau Vogt schaute schnell aus dem Fenster. Sie wirkte jetzt ernst und hatte sich versteift. Nach einer Weile begann sie zu sprechen. »Jetzt pass mal auf, Mia. Ich weiß auch, dass das kein Spaß ist. Wenn du so für mich empfindest, dann ist das so. Aber du musst auch so vernünftig sein zu verstehen, dass daraus nichts wird. Ich bin nun mal deine Lehrerin und zwar noch über ein Jahr lang, bis zum Abi. So lange müssen wir miteinander klarkommen. Ich will dich nicht verletzen, aber vielleicht solltest du dich einfach auf jemand anderen konzentrieren . . .«

Mia lachte verächtlich. »Wann haben Sie eigentlich das letzte Mal jemanden geliebt?« fragte sie ungläubig. 

»Also, Mia, das ist jetzt aber wirklich . . .«

»Konzentrieren? Was hat denn Liebe mit Konzentration zu tun? Das würde ich echt gern mal wissen. Ich werde vielleicht irgendwie damit klarkommen, dass Sie mich nicht lieben, aber wie ich das hinkriegen soll, weiß ich nicht. Ich habe vorher noch nie jemanden so geliebt«, rief sie außer sich.

»Ich bin mir sicher, dass du das hinkriegst, Mia. Ich hoffe nur, dass deine Gefühle nicht irgendwann umschlagen, weißt du? Ich will nicht, dass du mich irgendwann hasst. Das könnte ich nicht . . . manchmal passiert so was.«

Mia schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Ich könnte Sie niemals hassen«, antwortete Mia voller Überzeugung. Eine Minute verging. Mia hatte alles gesagt und beschloss zu gehen. 

»Gut«, sagte Frau Vogt. »Ich könnte ein bisschen Zeit brauchen, um das alles zu verarbeiten.«

Mia zog sich an. Sie spürte den Grappa. Vielleicht sollte sie wirklich mehr essen.

»Mach’s gut, Mia. Wir werden das schon irgendwie hinkriegen, oder?«

Mia hätte sich gern an ihr festgehalten, aber sie öffnete tapfer die Tür. »Bis morgen«, sagte sie traurig. Sie warf einen letzten Blick in die Smaragde und ging.

Später kam Kati zu ihr und tröstete sie. Mia konnte kaum aufhören zu weinen. Irgendwann hatte sie keine Tränen mehr und erzählte ihrer Freundin alles haarklein. In der Nacht blieb Kati bei ihr. Eng aneinandergekuschelt schliefen sie ein. 

Am nächsten Morgen schleifte Kati sie in die Schule, nachdem sie sie gezwungen hatte, wenigstens ein halbes Brötchen zu essen. Schon vor dem Gebäude begegneten sie Frau Vogt, die vom Lehrerparkplatz herüberkam.

»Morgen, ihr beiden«, sagte sie kraftlos und hielt ihnen die Tür auf. »Alles klar, Mia?« fragte sie noch.

Mia nickte. »Ich komm’ schon klar. Hab’ ja Kati.«

Müde lächelte Frau Vogt und ging in Richtung Lehrerzimmer.

»Mann, die sieht aber ganz schön fertig aus«, bemerkte Kati. »Was hast du bloß mit der angestellt?« Mia sah nur diesen göttlichen Hintern. »Wie soll das denn jetzt weitergehen mit euch beiden?« wollte Kati wissen.

Mia zuckte mit den Schultern. Die ersten beiden Stunden, Deutsch, brütete sie still vor sich hin. Jedes Mal, wenn ihre Lehrerin sie ansah, verspürte sie tausend Stiche im Herzen.

Frau Vogt wirkte übernächtigt und unkonzentriert. Häufig wiederholte sie, was sie gerade schon gesagt hatte.

In der kleinen Pause kam Christian zu Mia und Kati geschlendert. »Sagt mal, merkt ihr das auch? Die ist ja total von der Rolle. Also meiner Meinung sieht das fast nach Liebeskummer aus.«

Mia schaute ihn überrascht an. »Wie kommst du denn darauf?« 

»Na ja, sie ist nervös, zerstreut, denkt die ganze Zeit an was anderes. Irgendwas ist da im Busch, wenn ihr mich fragt. Vielleicht sollte ich mich als Tröster anbieten. Schulter zum Anlehnen und so.« Er grinste.

»Darauf wartet sie doch nur, Chris«, erwiderte Kati.

»Obwohl ich ja eigentlich ziemlich überzeugt bin, dass sie zu eurer Kompanie gehört, oder? Was denkt ihr? Ihr müsstet doch so was merken.« Beide zuckten mit den Schultern. Er nervte. »Na ja, eigentlich ist es ja auch egal. Ich bin schließlich unwiderstehlich.« Er lachte. »Vielleicht komm’ ich ja trotzdem zum Schuss!« Grinsend drehte er sich um.

Es klingelte. Mia explodierte. Sie schrie Christian an. »Sag mal, hast du sie noch alle?« Der ganze Kurs starrte auf Mia. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Wenn ich noch einmal so einen verdammt respektlosen Scheiß von dir höre, dann . . .«

»Mia!« Frau Vogt stand in der Tür. »Was ist hier los?«

Christian schaute Mia an. Er war überrascht und verletzt. Nachdem er sich gesetzt hatte, sagte er: »Eindeutiges Revierverhalten, würde ich sagen.« Er sah Mia trotzig an. Sie hätte ihn am liebsten erwürgt.

Frau Vogt sah zu ihr herüber.

»Christian hat sich nur im Ton vergriffen, und Mia hat ihn darauf hingewiesen, dass er nicht der Platzhirsch ist«, erklärte Kati.

Die nächste Stunde zog sich endlos hin. Mia sagte keinen Ton. Sie lauschte nur der Stimme ihrer Lehrerin und beruhigte sich langsam wieder. Revierverhalten. War sie so durchschaubar?

In der Pause kam Chris zu ihr an den Tisch und verlangte eine Erklärung. »Was war denn das vorhin?« wollte er wissen.

»Ich kann’s nicht ab, wenn du so von ihr redest. Du hast vollkommen recht gehabt mit dem Revierverhalten«, antwortete Mia. »Sorry, dass ich dich so angebrüllt habe, aber ich war völlig durch den Wind. Dein Spruch war außerdem echt für’n Arsch.«

Christian setzte sich. »Tut mir leid, war ja nicht so gemeint. Du bist also echt in sie . . . na ja, du findest sie wirklich . . . du weißt schon.«

»Ja, Chris. Ich liebe sie«, sagte Mia einfach. 

»Wow! Das ist groß! Warum hast du nix gesagt, ich hätt’ die Schnauze gehalten.« Mia sah ihn an, er war ganz aufgeregt. Sie hätte ihn wirklich einweihen müssen. 

Die ganze Woche lang versuchte Mia sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass Frau Vogt ihre Liebe nicht erwiderte. Jede Stunde bei ihr war die Hölle für Mia. Wie sie sie anschaute. War das etwa Mitleid? Oder ging es ihr auch so schlecht wie Mia? 

Am Freitagabend klingelte das Telefon, als sie sich gerade zurechtmachte, um mit Kati und Chris auf den Kiez zu fahren. Genervt hob sie den Hörer ab.

»Wer und was?« fragte sie unwirsch.

»Hallo, Mia. Hier ist Susanne Vogt. Ich störe dich wohl gerade?«

Mias Herz schlug wild. Oh Gott, was will die denn von mir? fragte sie sich aufgeregt. »Hi, äh, nee, nee, ist schon okay. Ich bin nur gerade . . . ich ziehe mich um, wir wollen noch weg heute.« 

»Ach so. Dann hast du wohl gar keine Zeit zum Telefonieren, oder?« Ihre Stimme klang enttäuscht.

»Doch, klar«, antwortete Mia schnell. »Was gibt’s denn?«

»Tja, also . . . ich würde eigentlich ganz gern noch mal mit dir reden. Wegen . . . na ja, unser Gespräch am Montag, ich habe die ganze Woche darüber nachgedacht und . . . ich glaube, wir sollten einfach noch mal darüber sprechen. Ich habe auch noch was dazu zu sagen, weißt du? Ich brauchte bloß ein wenig Zeit zum Nachdenken. Wir sollten uns noch mal zusammensetzen und das klären, finde ich. So kann es ja nicht weitergehen. Ich meine, die Situation ist so . . . kompliziert und verfahren, und ich mache mir so viele Gedanken deswegen. Wir müssen doch noch ziemlich lange miteinander klarkommen. Deshalb wollte ich dich fragen, ob du dich noch mal mit mir treffen würdest. Wenn du Zeit hast, meine ich.«

Mia hatte ihr aufgeregt zugehört und schluckte jetzt vor Nervosität. »Ja klar. Wenn Sie meinen, dass das gut wäre . . . vielleicht morgen, da habe ich nichts vor. Nachmittags?«

Frau Vogt stimmte sofort zu. »Kommst du zu mir oder sollen wir uns lieber woanders treffen?« fragte sie.

Mia dachte kurz nach. Wollte sie noch einmal zu ihrer Lehrerin nach Hause? Ja, sie wollte. »Ich komme vorbei. Um vier?«

Sie verabredeten sich und legten auf.

Den Abend auf dem Kiez verbrachten Mia, Chris und Kati hauptsächlich damit, sich auszumalen, was bei Mias Treffen mit ihrer Lehrerin passieren würde. Obwohl ihre Freunde sich die schönsten Szenarien zwischen Liebeserklärungen und Sex auf dem Küchentisch ausmalten, versuchte Mia realistisch zu denken.

»Wahrscheinlich sagt sie mir nur noch mal, dass ich mir keine Hoffnungen machen und mich lieber um die Schule kümmern soll, oder so.«

In der Nacht konnte sie kaum schlafen. Zu sehr war sie mit ihren Gedanken bei dem Treffen mit Frau Vogt.

Morgens versuchte sie mit Hilfe von Koffein, Aspirin und einer kalten Dusche ihren Kater zu bekämpfen; die dunklen Ringe unter den Augen überschminkte sie gewissenhaft. Nach zwei aufmunternden SMS von Kati und Chris machte sie sich auf den Weg. Vorfreude und Angst hielten sich die Waage.

Bei Frau Vogt angekommen klingelte sie diesmal sofort. Ihre Lehrerin bat sie herein. Sie sieht müde aus, dachte Mia. In der Küche standen Tee und Kekse bereit. Die beiden setzten sich.

»Schön, dass du gekommen bist«, begann Frau Vogt das Gespräch.

Mia lächelte sie an und antwortete: »Ja, es ist wahrscheinlich besser, noch mal zu reden, vor allem, wenn Sie mir noch was sagen möchten.« Sie war neugierig und nahm sich einen Keks, während ihre Lehrerin den Tee einschenkte. 

»Also, ich fange am besten gleich an, dann habe ich’s hinter mir. Tja, erst mal wollte ich dir sagen, dass das für mich auch alles nicht so einfach ist. Ich habe die ganze Woche nachgedacht und gegrübelt, und ich habe dich in der Schule beobachtet, weißt du? Na ja, und ich finde einfach, dass ich . . . es gibt da was, das ich dir sagen muss.« Sie nippte an ihrem Tee und holte tief Luft. 

Verdammt nervös, dachte Mia.

»Also . . . was du mir da vor ein paar Tagen gesagt hast . . . dass du . . . na ja, dass du mich liebst . . .« Verlegen schaute sie Mia an. »Also . . . ich, ich meine . . .«

Die ist ja noch fertiger als ich, dachte Mia. Plötzlich fühlte sie sich sehr erwachsen. »Ja?«

Frau Vogt schaute ihr in die Augen. »Ich . . . ich mag dich, Mia. Ja, ich mag dich sogar sehr. Du bist immer . . . ich denke ziemlich viel an dich, und das verwirrt mich einfach total.« Sie senkte den Blick, als sie weitersprach. »Normalerweise passiert mir so was nicht. Also . . . dass ich so viel an jemanden denke, also Schülerinnen, meine ich. An eine Schülerin, verdammt noch mal, und deshalb habe ich mir Gedanken gemacht, was eigentlich los ist mit mir und . . . na ja, weil du so ehrlich zu mir warst und mir alles gesagt hast, will ich das jetzt eben auch. Keine Ahnung, ob das richtig oder falsch ist, aber du sollst einfach wissen, dass du mir nicht egal bist.«

Nicht egal? Eine Liebeserklärung war das ja nicht gerade, aber sollte es eventuell etwas Ähnliches sein? fragte Mia sich.

»Verstehst du, was ich meine?« 

Mia überlegte. Verstand sie richtig? »Ich weiß nicht so genau, ich bin gerade ein bisschen verwirrt«, antwortete sie.

Ihre Lehrerin umklammerte verkrampft ihre Tasse. »Anscheinend . . . mag ich dich mehr, als ich sollte. Ich meine, das geht einfach nicht. Als du mir von deinen Gefühlen erzählt hast, war ich einfach nur verwirrt, aber ich war mir zumindest sicher, dass ich nicht genauso empfinde wie du. Jetzt . . . bin ich mir da nicht mehr so sicher. Wahrscheinlich hätte ich gar nichts sagen sollen, aber ich wollte irgendwie, dass du es weißt. 

Ich will dich auf gar keinen Fall überfordern oder noch mehr verwirren, aber weil es dir meinetwegen so schlecht geht, wollte ich dir sagen, dass es nicht an dir liegt. Es geht einfach nicht mit uns beiden. Wir dürfen das nicht. Wenn da was zwischen uns passieren würde, wäre ich sofort meinen Job los, das weißt du doch auch, oder? Gerade weil ich dich so mag, müssen wir einfach vernünftig sein.«

Mia versuchte ihre Gedanken zu sortieren. Hatte sie das alles richtig verstanden? Frau Vogt stand auf sie, würde aber aus lauter Angst nichts mit ihr anfangen?

»So, jetzt ist es raus.« Ihre Lehrerin schenkte Tee nach und sah Mia offen an. Ihre Wangen waren gerötet. »Du musst nichts sagen, wenn du nicht willst. Ich . . . ich wollte nur, dass du es weißt.«

Mia wusste nichts mehr. Was sollte sie ihr antworten? Sie schaute Frau Vogt in die Augen. »Ich weiß nicht genau . . .« 

Wenn sie Mia auch liebte, war doch alles gut. Es müsste ja niemand wissen. Warum war ihre Lehrerin so feige? Mia versuchte klar zu denken, aber alle Gedanken verschwammen zu einem weißen Rauschen in ihrem Kopf. Sie hatte Schmerzen. Alles tat ihr plötzlich weh. Warum war das alles so verdammt kompliziert? Vor lauter Verwirrung und Unsicherheit begann sie zu weinen. Sie konnte nichts dagegen tun, die Tränen liefen einfach aus ihren Augen.

»Mia, mein Gott . . . bitte nicht weinen. Ich . . . es tut mir so leid, ich wollte das nicht!« Frau Vogt nahm Mias Kopf in die Hände und begann ihr Haar zu streicheln. Sie ging neben Mias Stuhl in die Hocke und umarmte sie. »Mia! Bitte hör auf.« Sie drückte sie fest an sich.

Oh Gott, nein, dachte Mia. Nicht doch! Lass das! Ich kann mich doch nicht wehren! Das Weinen wurde stärker, und schließlich erwiderte sie die Umarmung. Diese Nähe. Warum konnte nicht alles gut sein? Langsam beruhigte sich Mia. Als sie sich löste und in das Gesicht ihrer Lehrerin schaute, sah sie, dass auch Frau Vogt Tränen in den Augen hatte. Mia strich ihr mit der Hand über die Wange und wischte eine Träne aus ihrem Gesicht.

Sie zog sie zu sich heran und gab ihr einen Kuss auf die salzige Wange. Als sie mutiger wurde und ihr Mund die Lippen ihrer Lehrerin suchte, wich Frau Vogt ruckartig zurück. »Bitte, Mia, hör auf damit. Mach’s mir nicht so schwer.« Sie setzte sich wieder. »Es tut mir wirklich leid. Ich wünschte, es gäbe einen Weg, aber . . .« Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen und senkte den Kopf. »Es geht einfach nicht. Wir dürfen das nicht.«

Mia nickte. Sie hatte verstanden. Nach einem Schluck Tee räusperte sie sich, um ihre Stimme wiederzufinden, und sagte: »Dann gehe ich wohl besser, wenn das alles keinen Zweck hat.«

Frau Vogt schaute sie nur traurig an. Dieser Blick. Er verfolgte Mia, bis sie zu Hause war. Sie weinte, bis die Kopfschmerzen nicht mehr zu ertragen waren. Das restliche Wochenende verbrachte sie damit, darüber nachzudenken, ob sie wirklich aufgeben oder vielleicht doch kämpfen sollte. Obwohl sie sich für das Kämpfen entschied, fiel ihr nichts ein, was sie noch tun konnte. Kati und Chris mussten ihr helfen.

In den nächsten Tagen ging es ihr so schlecht, dass sie im Bett blieb. Am Freitag bekam sie endlich Besuch von den beiden. Sie waren auffällig fröhlich und grinsten breit, während sie Mia mit Kaffee und Obst versorgten. Kati pfiff vor sich hin.

»Sagt mal, habt ihr was geraucht oder seid ihr völlig durchgeknallt? Was grinst ihr so blöd? Alles klar mit euch?« fragte Mia genervt. »Soviel gute Laune ist doch echt nicht auszuhalten!«

Chris stellte die Kaffeekanne auf den Tisch und begann zu erzählen. »Also, die Vogt, ja? Die fragt jeden Tag nach dir. Mia hier, Mia da, wie geht’s ihr, was macht sie, ist sie krank und so weiter.«

»Genau, die hat nichts anderes mehr im Kopf als dich, Süße«, fügte Kati hinzu.

»Deshalb haben wir uns einen Plan überlegt. Und zwar . . .«

»Einen Masterplan!« warf Chris ein. »Also, willst du jetzt noch um sie kämpfen, oder gibst du auf?«

Mia sah die beiden an. »Vergesst es, das wird nix. Sie hat mir doch deutlich genug gesagt, dass aus uns nichts wird«, sagte sie resigniert.

Kati lachte. »Ja, genau. Deshalb quetscht sie uns ja auch jeden Tag aus, wie es dir geht. Mann, die traut sich einfach nicht, aber das kannst du doch ändern. Du musst sie nur überzeugen, dass sie sich nicht so anstellen soll!«

»Ganz toll, Kati! Fragt sich nur wie! Was soll ich denn machen?« fragte Mia und sah ihre Freundin herausfordernd an.

»Heute Abend gehst du ins Birdland, da triffst du sie und redest noch mal mit ihr. Du musst dir halt ein bisschen Mühe geben. Die will das doch nicht anders«, analysierte Chris.

Mia war vollends verwirrt. »Wie – Birdland? Heute Abend? Woher wollt ihr denn wissen, dass sie da ist?« fragte sie neugierig.

»Na, du glaubst doch wohl nicht, dass wir eine Woche lang untätig ’rumgesessen haben, oder? Ein bisschen nachgefragt, rumgehorcht, gelauscht und schon gewusst, was läuft. Sie ist heute Abend definitiv da«, antwortete Kati stolz.

»Und mit wem?« wollte Mia wissen.

»Ganz allein. In echt, du kannst uns das schon glauben. So’n bisschen Detektivkram ist doch für unseren Justus Jonas und mich überhaupt kein Problem!« überzeugte Chris sie. »Du wirst es ja sehen, wir haben gut recherchiert!«

Mia hätte es gern noch etwas genauer gewusst, aber die beiden hüllten sich in Schweigen.

»Also, gehst du?«

Mia wusste nicht recht. »Und wenn sie doch nicht allein da ist? Ich mach’ mich doch zum Oberhorst, wenn ich sie störe.«

»Keine Angst, vertrau uns einfach!« Die beiden strahlten sie an. Schließlich ließ sie sich überzeugen und willigte ein.

Am Abend betrat sie nervös und mit klopfendem Herzen das Birdland. Die Kneipe war sehr voll, und Mia hatte Mühe, ihre Lehrerin zu entdecken. An einem Tisch in der Ecke saß sie. Allein. Mia fiel fast in Ohnmacht, als sie sie sah. Mein Gott, so schön kann doch keiner sein, dachte sie. Frau Vogt trug einen weinroten Rock, der sehr viel von ihren Beinen zeigte. Dazu ein schwarzes, sehr knappes Trägerhemd mit einem sehr tiefen Ausschnitt. Mia leckte sich die Lippen. Sie konnte ihren Blick kaum abwenden. 

Schließlich ging sie zum Tresen, bestellte ein Bier und versuchte sich zu beruhigen. Langsam ging sie dann auf ihre Lehrerin zu. Als sie direkt vor ihrem Tisch stand, schaute Frau Vogt auf. Sie schien sehr überrascht. 

»Hallo. Darf ich mich zu Ihnen setzen?« fragte Mia ängstlich. 

»Na klar«, antwortete sie. »Bist du öfter hier? Ich habe dich noch nie hier gesehen.«

»Nein«, sagte Mia und setzte sich ihr gegenüber auf die Bank. »Das erste Mal heute. Mir war irgendwie nach Sex . . . äh, ich meine natürlich Jazz.« Mein Gott, wie peinlich, dachte sie. Dieses Hemdchen war aber auch wirklich knapp.

Mia merkte erst, wie sehr sie Frau Vogt auf die Brüste starrte, als diese sich räusperte und fragte: »Wie geht’s dir denn, Mia?« 

»Geht so. Und Ihnen?«

Frau Vogt schaute sie lange an. »Genauso«, sagte sie schließlich und lächelte.

Mia wurde schwach. Sie trank schnell ein paar Schluck Bier. 

»Warst du meinetwegen nicht in der Schule? Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass ich dich verletzt habe oder dass du mich nie mehr sehen willst. Aus Kati und Christian war auch nicht viel herauszubekommen.«

Mia lächelte. Diese beiden Spacken, dachte sie und trank schnell noch ein paar Schlucke. »Mir ging’s wirklich ziemlich beschissen, weil mir das alles viel zu viel war. Ich wusste nicht mehr, wie ich mich Ihnen gegenüber verhalten sollte. Da bin ich dann lieber im Bett geblieben«, antwortete Mia ehrlich. »Hab’ ich was verpasst?«

Frau Vogt schüttelte den Kopf. »Nur ein bisschen Brecht und Bismarck, aber das holst du schon nach.«

Mia nickte und trank ihr Guinness aus. Sie war immer noch sehr nervös. »Wollen Sie auch noch eins? Ich hab’ so einen Durst«, sagte sie und stand auf. Frau Vogt nickte. Mia verschwand zum Tresen und nutzte die Zeit, um ein paar Mal tief durchzuatmen und sich etwas zu beruhigen.

Als sie wieder am Tisch saß, schaute ihre Lehrerin sie besorgt an und fragte: »Wie soll’s denn jetzt weitergehen? Du musst doch irgendwann wieder in die Schule kommen.«

Mia nickte. »Ja, muss ich wohl. Weiß auch nicht so recht. Irgendwie muss ich wieder klarkommen, aber das ist wahnsinnig schwer. Ich glaub nicht, dass das irgendwann aufhört bei mir. Die Gefühle, meine ich.« Frau Vogt lächelte. Mia trank. »Warum ist das so verdammt kompliziert? Kann das denn nicht einfacher sein?«

Ihre Lehrerin schüttelte traurig den Kopf. »Weißt du, es gibt eben Sachen, die nicht funktionieren können. Und eine Beziehung zwischen Lehrern und Schülern gehört dazu.«

Mia winkte ab. »Das kommt darauf an, was einem wichtig ist, oder? Wenn man natürlich Angst hat, zu sich selbst zu stehen und sich nur darum kümmert, was die anderen sagen . . .« Sie verstummte, als sie Frau Vogts Gesichtsausdruck sah. »Tschuldigung. War nicht böse gemeint.«

Ihre Lehrerin sah ihr direkt in die Augen. »Darum geht es doch gar nicht. Du stellst dir das alles zu einfach vor, aber das ist es nicht . . .«

Sie wollte noch mehr sagen, doch Mia unterbrach sie. »Schon gut, ich hab’s kapiert. Vielleicht sollten wir einfach über was anderes reden.« Langsam spürte sie den Alkohol. Sie stürzte das zweite Bier herunter und beobachtete ihre Lehrerin, die ebenfalls in großen Schlucken trank. Mia ärgerte sich über Frau Vogts Haltung, aber sie wollte das Thema beenden. Schließlich war sie hergekommen, um sich mit ihrer Lehrerin zu amüsieren, und nicht, um zu streiten.

Die Band machte Pause. Mia begann ein Gespräch über ihre Kurzgeschichten. Langsam besserte sich die Stimmung zwischen ihnen, und die Unterhaltung wurde flüssiger. 

»Noch eins?« fragte sie und sah ihrer Lehrerin tief in die Augen. 

»Ja.« Oh Gott, das war schon fast gehaucht. Frau Vogt war genauso angetrunken wie Mia.

Sie bestand darauf, selbst zum Tresen zu gehen. Während Mia wartete, überlegte sie, wie sie es anstellen sollte, ihre Lehrerin umzustimmen. Heute musste es einfach klappen. Länger würde sie die Situation nicht mehr aushalten. Irgendwann musste sie doch mal auftauen und nicht mehr an die blöden Zwänge denken, sondern endlich auf ihre Gefühle hören. 

Lächelnd setzte Frau Vogt sich wieder und trank einen Schluck.

»Du siehst heute richtig gut aus«, sagte sie unvermittelt. »Also, ich meine frisch. Also, nicht mehr so blass wie in der letzten Zeit, wollte ich sagen.« Sie räusperte sich und schaute Mia unsicher an.

»Danke.« Mia lächelte. »Guinness macht stark.« Sie malte verlegen eine Blume auf den Schaum. Frau Vogt lachte. »Waren Sie mal in Irland?« fragte Mia. 

»Leider nicht. Und du?«

»Letztes Jahr, aber nur zwei Wochen. Das ist das schönste Land der Welt.« 

Frau Vogt lachte erneut, widersprach jedoch. »Kann gar nicht sein. Das schönste Land der Welt ist Kanada«, sagte sie ausgelassen. Der Alkohol zeigte nicht nur bei Mia Wirkung. Sehr gut, dachte sie.

Die beiden unterhielten sich nun intensiv über Reisen und die Erfahrungen, die sie im Ausland gesammelt hatten. Beide waren jetzt entspannter.

Als die Band wieder spielte, wurde die Unterhaltung anstrengender. »Ich komm’ mal zu dir rüber, okay?« Fragend sah Frau Vogt Mia an.

»Klar!« 

Sie setzte sich direkt neben Mia und lehnte sich hinter ihrem Rücken zur Bank, um ihre Handtasche auf der Lehne abzustellen. Mia starrte in ihren Ausschnitt. Der Einblick war jetzt noch etwas tiefer. Sie hätte nur zugreifen müssen. So stellte sie sich das Schlaraffenland vor.

Frau Vogt beugte sich wieder zurück und strahlte Mia an. »Schöner Abend, finde ich.« Sie kicherte.

Langsam wird sie duun, dachte Mia. Wegen der lauten Musik beugte sich Frau Vogt immer wieder zu ihr herüber, wenn sie etwas sagte. Mia spürte intensiv die Wärme und ein wahnsinniges Prickeln auf ihrer Haut. Jede Berührung ließ ihr Herz höherschlagen. Es war keine Distanz mehr zwischen ihnen. Mia wurde heißer und heißer. Sie zog ihr Hemd aus. Frau Vogt sah sie plötzlich voller Verlangen an. Mia trug nur noch ein knappes Unterhemd. Auf den BH hatte sie verzichtet. Chris hatte ihr dazu geraten. 

Ihre Nippel waren hart. Die Blicke ihrer Lehrerin wanderten von Mias Gesicht nach unten. Mia konnte kaum noch aufrecht sitzen. Mein Gott, sie steht wirklich auf mich, dachte sie voller Erregung. Frau Vogt sah ihr jetzt wieder in die Augen. Ihr Mund war leicht geöffnet und ihr Blick so feurig, dass sie die ganze Stadt hätte damit abfackeln können. 

Ihre Lehrerin fing sich wieder. Sie räusperte sich, wandte ihren Blick ab und setzte sich aufrecht hin. In einem Zug leerte sie ihr Bierglas. »Ganz schön heiß hier«, sagte sie. Ihre Stimme klang jetzt heiser.

Mia hielt den Druck nicht mehr aus. Sie schob sich an ihrer Lehrerin vorbei und lief zur Toilette. Als sie wiederkam, war sie etwas entspannter.

Frau Vogt war nicht mehr da. Mia bekam Angst. Sie schaute sich um und sah dann die Handtasche auf der Bank liegen. Gott sei Dank, dachte sie und setzte sich. Kurz darauf erschien ihre Lehrerin mit zwei Guinness. »Du trinkst doch noch eins mit mir, oder?« erkundigte sie sich lächelnd.

»Ich kann doch gar nicht anders«, antwortete Mia ehrlich. Frau Vogt lachte, schnappte sich Mias Glas und malte eine Sonne auf den Schaum. »Schön?« fragte sie grinsend. 

»Wunderschön.« Mia nahm das Glas ihrer Lehrerin und widerstand dem Impuls, ein Herz zu malen. Es wurde ein Stern.

»Mia?« 

»Ja?«

»Das ist der Abendstern.«

Wieder so ein bezauberndes Lächeln. Mia dachte, sie könne ewig leben, und ihr einziger Lebensinhalt würde es sein, diese Göttin zum Lächeln zu bringen.

»Tust du mir einen Gefallen?« fragte sie nun. 

»Jeden!« Mia war überzeugt, dass sie alles für Frau Vogt tun würde.

»Sag Susanne zu mir.«

Mia war kurz vorm Explodieren. Jetzt geht’s los, dachte sie. Einen Versuch ist es wert. »Okay. Brüderschaft?«

Susanne schaute sie intensiv an und nickte, dann tranken sie.

Jetzt hab’ ich sie, schoss es durch Mias Kopf. Sie schaute ihrer Lehrerin tief in die Augen und beugte sich zu ihr hinüber. Susanne saß einfach da. Schließlich bewegte sie sich ein Stück auf Mia zu. Ich bin im Himmel, dachte Mia und küßte sie. Ihre Lippen waren mit nichts vergleichbar. So weich. Sie schmeckten nach Guinness und Sex und Sünde. Mia schloss die Augen. So lang es ging wollte sie diesen Kuss genießen. Danach hätte die Welt untergehen können, es wäre ihr egal gewesen. Liebe durchströmte sie. Zärtlich biss sie in Susannes Unterlippe und spürte, wie ihrer Lehrerin ein Schauer durch den ganzen Körper lief. Mit ihrer Zunge umkreiste sie Susannes Lippen. Sie lutschte an ihrer Oberlippe und drückte sich noch näher an sie. Susanne atmete in einem tiefen Stoß durch die Nase aus. Mia spürte ganz deutlich ihre Erregung. Sie nahm ihr Gesicht in die Hände und drückte ihre Zunge tief in Susannes Mund. Susanne zitterte und stöhnte auf. Gierig küßte Mia sie immer wilder und intensiver. Ihre Zunge erforschte Susannes Mund. Susannes Zunge kreiste um ihre.

Endlos lange küssten sie sich. Ihre Lehrerin hatte sie umarmt. Engumschlungen und ineinander versunken saßen sie dort. Ihre Küsse wurden immer wilder, bis sie schließlich kaum noch Luft bekamen. Zitternd lösten sie sich voneinander.

Mia schaute Susanne an. Ihre Wangen waren gerötet, und in ihren Augen las sie, dass sie bis zum Weltuntergang immer weitermachen wollte. »Mia«, hauchte sie und vergrub ihr Gesicht in ihre Schulter. Sie umklammerten sich, als wollten sie sich nie wieder loslassen. Susanne zitterte immer noch. Mia küßte ihr Haar. Nach einiger Zeit schaute Susanne sie an. Mia streichelte ihre Wange. »Lass uns gehen«, sagte Susanne.

Im Taxi konnten sie sich kaum zurückhalten. Wild und leidenschaftlich küssten sie sich, als gäbe es kein Morgen. 

Als sie schließlich ankamen, zog Susanne Mia ins Haus. Sobald sie die Tür geschlossen hatte, fiel sie über Mia her. Sie riss ihr das Hemd über den Kopf und öffnete ihre Jeans. Samt Slip zog sie sie herunter und begann sich selbst auszuziehen. Nach einer Minute lagen sie auf dem Wohnzimmerteppich. Susanne war wild. Sie steckte ihre Zunge tief in Mias Mund und umschloss ihre linke Brust mit der einen Hand, während die andere Mias restlichen Körper erforschte. Susanne stöhnte laut und hemmungslos. Mia kam sofort, als Susanne ihre Möse streichelte, zwei Finger hineinsteckte und sie kreisen ließ. Mia schrie. Noch nie war sie so schnell und explosiv gekommen. Susanne leckte ihre Brüste und krallte ihre Finger in Mias Pobacken. Immer wieder keuchte sie Mias Namen.

Die ging jetzt in die Offensive. Sie rollte sich auf Susanne und setzte sich auf ihren Bauch. Weit zurückgelehnt streichelte sie ihre Schenkel. »Ja, Mia! Ja!« 

Mia knabberte an ihren Nippeln. Susanne schrie und bebte. Mia biss ihr in den Hals. Dann rutschte sie ein Stück hinunter, bis sie auf Susannes Möse saß. Sie ritt sie. »MIA!« Wie ein wildes Tier grapschte Susanne nach Mias Brüsten und knetete sie. »Oh mein Gott«, schrie sie immer wieder. Mia rutschte noch etwas weiter hinunter, bis sie tief genug saß, um Susannes Möse in den Mund zu nehmen. Sie streichelte mit den Händen an ihren Schenkeln auf und ab und spreizte sie. Dann stieß sie ihre Zunge tief in Susanne. Ihre Lehrerin war ein einziges Erdbeben. Sie stöhnte und schrie immer lauter. Mia knabberte an ihren Schenkeln herum und streichelte ihren Hügel, bis sie schließlich gierig ihre Klitoris leckte.

»Ja, ja, jaaaa!« Susanne kam explosionsartig. Sie zog Mia zu sich hoch und küßte sie. Ihre Hände waren überall. Über ihr, neben ihr, in ihr. Sie war unersättlich. Unvermittelt warf sie Mia auf den Rücken und setzte sich auf sie. Mia schnappte nach Luft. Wie konnte eine Frau, die mehr als doppelt so alt war wie sie, eine solche Energie besitzen? Susanne biss ihr in den Bauch. Sie leckte ihren Hals und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Mia!« flüsterte sie und rieb ihre Brüste an ihren. Wieder begann sie zu stöhnen. Sie rutschte von Mia herunter und streichelte ihren Oberschenkel, während sie ihre Zunge zwischen Mias Lippen stieß. Dann drehte sie sich herum, bis ihr Mund auf Mias Möse lag. Keuchend begann sie sie zu lutschen. 

Mia war fast besinnungslos. Sie schrie auf. Susanne machte sie unwahrscheinlich scharf. Sie leckte Mia. Erst ganz sanft, dann schnell und gierig. Sie spreizte ihre Beine. »Komm«, rief sie, »mach’s mir noch mal!« Mia stöhnte vor Lust. Sie begann langsam Susannes Klitoris zu umkreisen. Diese knabberte inzwischen so heftig an Mia, dass sie kaum noch Luft bekam. Keuchend leckte sie Susanne. Sie atmete stoßweise. Tief drang sie in Susanne ein. »Schneller!« Sie fanden den gleichen Rhythmus und leckten sich gegenseitig, bis Susanne laut aufschrie. Sie kam so laut, dass Mia fast lachen musste. Gleichzeitig war sie so erregt, dass sie ihren eigenen Orgasmus kaum noch erwarten konnte. 

Susanne atmete tief durch. Langsam und zärtlich leckte sie Mia, wurde dann immer schneller und härter. Mia begann zu schreien. Immer wieder rief sie Susannes Namen, immer lauter, bis sie sich aufbäumte und mit einem letzten »Jaaa!« zum Höhepunkt kam.

Beide waren jetzt so erschöpft, dass sie nebeneinander lagen und nach Luft schnappten. Mia legte den Arm um Susanne. Als sie wieder normal atmen konnte, sah sie ihr tief in die Augen. Zwei funkelnde Smaragde blitzten auf. »Susanne«, sagte sie ernst, »ich liebe dich.«

Susanne lächelte. »Du hast mir das Leben gerettet«, flüsterte sie.

»Warum?«

»Weil du nicht aufgegeben hast.«

»Wie soll’s jetzt weitergehen?« Mia war plötzlich besorgt.

»Morgen. Alles morgen. Heute denken wir nicht darüber nach, was morgen ist. Komm mit ins Bett, du Engel«, sagte sie zärtlich. Sie stiegen die Treppe hinauf und legten sich ins Bett.

Morgen? dachte Mia. Was ist das? Für sie gab es nur das Jetzt. Diesen Moment. Alles andere existierte nicht. 

Engumschlungen schliefen sie ein.
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